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In New York werden
tote Mädchen auf den Müllhalden gefunden. Bei allen waren
Heroinspuren im Blut. Bald finden die FBI-Agenten Trevellian und
Tucker heraus, dass die Mädchen entführt und gezwungen wurden, in
Pornofilmen mitzuspielen. Es gelingt den Agents recht schnell, die
dafür Verantwortlichen ausfindig und dingfest zu machen. Nur dem
Haupttäter gelingt es zu entkommen. In dieser Situation bekommen
Trevellian und Tucker eine erschreckende Nachricht von ihrem Chef.
In New York ist ein Kilo Plutonium angekommen. Genug um
hunderttausende Menschen umzubringen...
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Als die Fische im Long Island Sound sterben, zeigen
Untersuchungen, dass illegale Giftablagerungen daran schuld sind.
In Verdacht gerät die Akorn Chemicals Inc., in deren
Produktionsstraßen dieser Müll anfällt. Bei den Ermittlungen stoßen
die FBI-Agenten Trevellian und Tucker auf ein weiteres Verbrechen:
Jemand erzeugt Ecstasy in großem Stil. Sollte Akorn auch dafür
verantwortlich sein?
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Es war Nacht. Der Himmel war bewölkt. Der Mond war hinter den
Wolken nur als heller, verschwommener Fleck wahrzunehmen. Die
Sterne blieben hinter der Wolkendecke verborgen.
 
Ein kleiner Frachter schipperte den East River hinauf. An Bord
brannten einige Scheinwerfer. Der Arm des Krans, der auf Deck
montiert war, war eingezogen. An Deck befanden sich einige Männer
in Overalls.
 
An und für sich nichts besonderes. Die Wasserschutzpolizei hatte
keinen Grund, den Kahn zu überprüfen. Der East River war voll von
solchen schwimmenden Transportern.  
 
Der Frachter nahm Kurs in den Long Island Sound. Die
Scheinwerfer verloschen. Die Motoren liefen tuckernd weiter. Vom
Festland aus war er nicht mehr zu sehen. Die riesige Ladeluke wurde
geöffnet. Ein Mann setzte sich in den Kran. Der stählerne Arm hob
sich, knirschend schwenkte er herum. Die Winde quietschte, der
Haken senkte sich in die Ladeluke. Ein mittelgroßer, gedrungener
Bursche, der gebeugt an deren Rand stand, rief etwas nach unten. Im
Laderaum brannte Licht – einige trübe Funzeln, die düstere Schatten
warfen. Ein anderer Mann stand auf einem Stahlcontainer, an dessen
Ecken starke Ketten befestigt waren, deren Enden bei einem
Karabinerhaken zusammenliefen. Der Bursche fing den Kranhaken ab
und klinkte ihn in den schweren Karabinerhaken ein.
 
„Ab damit!“, rief er nach oben und sprang von dem Container.
Sein Englisch wies einen harten Akzent auf.
 
Der Mister an Deck gab dem Kranführer ein Zeichen.
 
Die Winde des Krans begann sich rückwärts zu drehen. Das
Stahlseil spannte sich knirschend. Ein leichter Ruck ging durch den
Kran, als er durch das Gewicht des Containers belastet wurde.
Langsam schwebte der Container in die Höhe. Der Kran hob ihn aus
dem Bauch des Schiffes, schwenkte herum, der Container baumelte
über dem Gewässer. Ein metallisches Schaben ertönte, als ein
ferngesteuerter Mechanismus den Boden öffnete. Giftiger Schlamm,
Abfallprodukt der Chlor-Chemie, klatschte auf die Wasseroberfläche,
verteilte sich und versank. Chlorierte Kohlenwasserstoffe und
Dioxine wurden freigesetzt.
 
Drei große Container wurden insgesamt entleert.
 
Das Schiff nahm wieder Kurs in Richtung Kanal, fuhr nach Süden,
passierte die Freiheitsstatue und nahm schnellere Fahrt auf.
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Einige Wochen verstrichen. In regelmäßigen Abständen fuhr der
Frachter des nachts zum Long Island Sound und entsorgte seine
Ladung. Mehr und mehr wurde das Wasser vergiftet. Erste tote Fische
wurden von der Strömung an die Strände getrieben. Ein privater
Radiosender brachte die Nachricht zuerst. Noch dachte niemand an
eine Umweltkatastrophe.
 
Dee Fitzgerald, stellvertretender Abteilungsleiter bei Akorn
Chemicals Inc., hörte die Meldung im Autoradio. Er war auf dem Weg
zur Arbeit. Vor ihm, hinter ihm und auf der anderen Fahrspur wälzte
sich eine Blechlawine in die verschiedenen Richtungen. Motorenlärm,
ungeduldiges Gehupe und pulsierendes Leben erfüllte Manhattans
Straßen. Fitzgerald drehte das Radio lauter. Der
Nachrichtensprecher äußerte die Vermutung, dass das Wasser im Long
Island Sound verseucht sei. Ein Grund für die Verseuchung sei noch
nicht bekannt, aber die Umweltbehörde sei informiert und dem Wasser
seien Proben entnommen worden. Man werde die Hörer auf dem
Laufenden halten.
 
Dee Fitzgeralds Miene nahm einen nachdenklich Ausdruck an.
 
Eine halbe Stunde später stellte er seinen Wagen auf dem
Firmenparkplatz ab und fuhr im Verwaltungsgebäude in den dritten
Stock. Er suchte aber nicht sein Büro auf, sondern begab sich
sofort zu Leland Taylor, den Abteilungsleiter.
 
Leland Taylor war ein großer, hagerer Mann Mitte der 50;
grauhaarig, gesetzt, natürliche Autorität verströmend. Er trug
einen grauen Seidenanzug, ein weißes Hemd und eine Krawatte, auf
der die Farben rot und silbergrau vorherrschend waren.
 
„Hast du die Nachricht auch gehört?“, fragte Fitzgerald und
musterte seinen unmittelbaren Vorgesetzten.
 
„Welche?“
 
„Im Long Island Sound sterben die Fische“, erklärte Fitzgerald,
nachdem Taylor einladend auf einen Stuhl gewiesen und Fitzgerald
Platz genommen hatte. „Vorhin kam es im Radio durch. Allerdings nur
auf einem lokalen Sender. Kann es sein, dass das Fischsterben auf
die Absprachen mit Jack Jennings zurückzuführen ist?“
 
Leland Taylor fixierte Fitzgerald kurze Zeit prüfend. „Kaum“,
erwiderte er dann. „Jennings hat mit dem Kapitän des 
Flying Barracuda vereinbart, dass die Abfälle weit draußen
im Atlantik entsorgt werden. Nein, mit der Sache im Long Island
Sound haben wir nichts zu tun.“
 
„Ruf Jennings an, Leland“, drängte Fitzgerald. „Ich traue dem
Frieden nicht. Ruf ihn an. Er soll mit Carter klären, wo der
Giftmüll gelandet ist.“
 
„Verdammt, Dee“, zischte Taylor. Er ließ sich nicht gerne
drängen. Und schon gar nicht von jemandem, der in der
Firmenhierarchie unter ihm stand. „Jetzt mach dir nicht gleich in
die Hosen, nur weil da ein paar verendete Fische angeschwemmt
worden sind. Das kann ganz natürliche Ursachen haben.“
 
„Ruf an, Leland. Mir geht der Hintern seit der Meldung auf
Grundeis, kann ich dir sagen. Wenn es unser Müll ist, der im Long
Island Sound gelandet ist, dann …“
 
„Was ist dann?“, fragte Taylor drohend. Seine Brauen hatten sich
finster zusammengeschoben.
 
„Ach, verdammt, ich weiß es selbst nicht.“ Rasselnd sog
Fitzgerald frische Luft in seine Lungen. Fiebrig durchrann ihn die
Erregung. „Allerdings brauche ich dir wohl nicht zu sagen, dass wir
dann ein Problem am Hals haben. Nicht nur, dass der Dreck mit
unserem Wissen illegal entsorgt wurde, Leland. Wir haben die Akorn
um immense Summen betrogen.“
 
„Und ganz gut davon gelebt, würde ich mal sagen“, grollte
Taylors Organ. „Jeder von uns. Wer will außerdem beweisen, dass des
möglicherweise unser FCKW-Müll ist, der im Long Island Sound
versenkt wurde?“
 
„Es gibt eine Reihe von Mitwissern. Der eine oder andere wird
vielleicht zusammenbrechen, wenn ihn die Polizei in die Mangel
nimmt. Gosh, Leland. Der Fluch der bösen Tat. Er fällt auf uns
zurück.“
 
Dee Fitzgerald malte sich aus, was kommen würde, wenn es sich um
Giftmüll der Akorn Inc. handelte, der in den Long Island Sound
gekippt wurde. Seine Zukunftsaussichten stellten sich plötzlich
ziemlich trübe dar.
 
„Dazu muss die Polizei erst mal auf uns kommen“, wischte Taylor
den Einwand seines Gegenübers vom Tisch.
 
Fitzgerald starrte seinen Boss ungläubig an. „Man wird das FCKW
sehr schnell im Wasser und in den Fischleichen feststellen“,
knirschte er. „Die Akorn arbeitet mit FCKW. Wir werden die
Ermittler schneller im Haus haben, als wir denken.“
 
„Jetzt pass mal auf, Dee“, grollte Taylors Organ. „Was die
illegale Müllentsorgung anbelangt, so hast du genauso mitkassiert
wie ich und jeder andere, der davon weiß. Flipp jetzt bloß nicht
aus. Wegen dir lassen wir uns die Sache nämlich ganz sicher nicht
vermasseln.“
 
Fitzgerald knetete seine schwitzenden Hände. „Ruf endlich
Jennings an, Leland. Ich will es wissen“, presste er zwischen den
Zähnen hervor.
 
Achselzuckend, seinem Gegenüber einen entnervten Blick
zuschießend, griff Leland Taylor zum Telefon. Jack Jennings meldete
sich. Taylor sagte, nachdem er seinen Namen genannt und gegrüßt
hatte: „Im Long Island Sound sterben die Fische, Jack. Kannst du
ausschließen, dass Carter den Müll dort abgeladen hat, den du
regelmäßig von uns abholst?“
 
Er hörte Jennings asthmatisch atmen, dann erwiderte Jennings:
„Mit Carter ist vereinbart, dass er den Müll …“
 
„… aufs offene Meer schippert und dort auskippt. Ich weiß, was
wir vereinbart haben. Ich weiß aber nicht, ob sich Carter daran
gehalten hat.“
 
„Nun, ich gehe davon aus. Ich kann ihn ja mal fragen.“
 
Taylor lachte rasselnd auf. „Die Antwort, die du von ihm
erhältst, kann ich dir jetzt schon sagen. Also vergiss es.“ Er warf
den Hörer auf die Gabel und schaute Fitzgerald an. „Jennings weiß
von nichts“, dehnte er. „Die Antwort kann dir nur Carter geben. Und
der bindet es dir sicher nicht auf die Nase, wenn er das
Fischsterben im Long Island Sound verursacht hat.“
 
„Verdammt, mir ist ganz flau im Magen, wenn ich daran denke, was
auf uns zukommt, wenn wir auffliegen.“ Während er sprach, erhob
sich Fitzgerald. „Ich hätte mich niemals auf diese Sache einlassen
dürfen. Wie ich es schon sagte: Es geht nicht nur um
Umweltverschmutzung, es geht um Betrug großen Stils. Wenn sie uns
schnappen, werden sich die Gefängnistore für lange Zeit hinter uns
schließen.“
 
Leland Taylor schaute verkniffen. „Mach jetzt nur nicht schlapp,
Dee. Kein Schwein kommt auf uns, falls Carter den Müll tatsächlich
im Long Island Sound entsorgt hat. Solltest du aber plötzlich
Gewissensbisse bekommen, dann könntest du eine Gefahr für uns
darstellen. Und das ist nicht gut.“
 
„Wie soll ich das verstehen?“, brauste Fitzgerald auf. „Als
Drohung?“
 
„Versteh es als Warnung, Dee“, meinte Taylor, und seine Stimme
klang sanft. „Es ist ratsam, bei der Stange zu bleiben. Du
wusstest, worauf du dich eingelassen hast. Das Geld hast du ohne
mit der Wimper zu zucken kassiert. Also behalte jetzt die
Nerven.“
 
Wortlos machte Dee Fitzgerald kehrt und verließ Taylors
Büro.
 
Der Verwaltungsleiter starrte mit einem versonnenen Ausdruck auf
die Tür, die Fitzgerald hinter sich geschlossen hatte. Er murmelte
für sich: „Spiel nur nicht verrückt, mein Freund. Spiel nur nicht
verrückt …“
 
Fitzgerald warf sich in seinem Büro auf den Drehstuhl hinter
seinem Schreibtisch. Er schaute sich um. Der Raum war hochmodern
ausgestattet. Ein Arbeitsbereich, wie er einem stellvertretenden
Abteilungsleiter zukam. Er verdiente viel Geld bei Akorn. Und er
fragte sich aufs Neue, wie er sich auf das höllische Spiel
einlassen konnte.
 
Fitzgerald schaute auf die Uhr. Es war zehn Minuten nach neun.
Er holte ein kleines Radio aus seinem Kleiderschrank und schaltete
es ein. Dann griff er nach einer der Akten, die auf seinem
Schreibtisch lagerten.
 
Es gelang ihm nicht, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Im
Radio wurde Musik ausgestrahlt. Immer, wenn die Musik endete und
der Rundfunksprecher seine Stimme erklingen ließ, saß Fitzgerald
aufrecht und lauschte. Er wartete auf eine Sondermeldung über das
Fischsterben im Long Island Sound. Aber jedes Mal waren es nur
Verkehrshinweise oder irgendwelche Kalauer, die der Sprecher
zwischen den Songs zum Besten gab.
 
Fitzgerald war nur noch ein Nervenbündel. Er rief in der
Buchhaltung an und verlangte den Hauptbuchhalter. „Webster“,
flüsterte er fast, „hast du die Nachrichten gehört? Im Long Island
Sound wurden tote Fische angeschwemmt. Man nimmt an, dass das
Wasser verseucht worden ist.“
 
„Na und?“, kam es lakonisch durch die Leitung.
 
„Ich denke, dass Carter entgegen der Absprachen den Giftmüll
nicht auf offener See, sondern einfach dort oben entsorgt hat“,
sagte Fitzgerald mit gesenkter Stimme.
 
Kurze Zeit herrschte betroffenes Schweigen. Dann klang Websters
Organ heiser durch den Draht: „Ich komme mal bei dir vorbei. Das am
Telefon zu besprechen ist unmöglich.“
 
Fitzgerald legte auf und wartete nervös.
 
Schließlich erschien Webster, ein schmalbrüstiger Mann von
eins-siebzig mit einer Brille auf der Nase, hinter deren Gläsern
seine Augen unnatürlich groß erschienen. Er trug einen braunen
Anzug. Alles in allem war Wilson Webster eine wenig bemerkenswerte
Erscheinung.  
 
Webster setzte sich. „Ich hab nichts davon gehört“, murmelte er
und zerrte nervös an seinem Hemdkragen, als wäre der ihm plötzlich
zu eng. Sein Krawattenknoten verrutschte etwas. „Weiß Taylor
davon?“
 
„Ja. Er hat in meinem Beisein Jennings angerufen. Jennings
erzählte was von den Absprachen mit Carter. Und Taylor spielt den
Lässigen. Er tut, als berühre ihn das nicht. – Weißt du, was das
heißt, wenn Carter unseren Dreck im Long Island Sound abgeladen
hat, Wilson, und wenn sie ihm auf die Schliche kommen? Weißt du,
dass wir alle mit einem Bein im Zuchthaus stehen?“
 
Wilson Webster nahm unruhig seine Brille ab. Er hatte
blass-blaue Augen. Jetzt zwinkerte er nervös. Er holte ein Tuch aus
der Jackentasche und fing an, seine Brillengläser umständlich zu
putzen.
 
„Muss das jetzt sein, verdammt?“, herrschte ihn Fitzgerald
entnervt an.
 
Webster zuckte zusammen, als hätte Fitzgerald ihn geschlagen. Er
murmelte etwas Unverständliches, schob das Tuch wieder ein und
setzte sich die Brille auf die Nase. Dann entrang es sich ihm: „Mit
einem Bein stand jeder von uns bereits im Zuchthaus, als er in das
Geschäft einstieg.“
 
Fitzgerald verzog das Gesicht. Aber die Wahrheit musste er sich
gefallen lassen – wenn sie auch so schwer wie ein Backstein im
Magen lag.  
 
Webster hob wieder an: „Die Buchführung ist in Ordnung, Dee. Die
Abholmengen stimmen mit den Produktionsmengen überein, die
Abrechnungen von Jennings mit den Abholmengen. Von daher …“
 
„Dummkopf!“, zischte Fitzgerald. „Natürlich sind unsere Papiere
in Ordnung. Sonst wäre der Betrug der Innenrevision längst
aufgefallen.“
 
„Werde jetzt bitte nicht persönlich“, erregte sich Webster. „Was
hast du überhaupt für ein Problem?“
 
Fitzgerald knirschte: „Falsch sind allerdings die Quittungen
über die Anlieferungen bei den Verbrennungsanlagen, die
Wiegebescheinigungen und Rechnungen bezüglich der
Entsorgungsgebühren. Auf der Grundlage dieser Nachweise hat Carter
mit Jennings abgerechnet und Jennings mit der Akorn Chemicals. Da
liegt der Hase im Pfeffer. Sollte Carter den Long Island Sound
verseucht haben, dann werden sie ihn früher oder später hops
nehmen. Das ist nur eine Frage der Zeit.“
 
„Und er wird den Kopf nicht für uns alle hinhalten“, krächzte
Webster mit unvermittelt ausgetrocknetem Hals. „Das ist deine
Sorge, nicht wahr? Du befürchtest, dass er uns alle verpfeift.“


„Befürchten ist wohl ziemlich gelinde ausgedrückt“, schnappte
Fitzgerald. „Ich bin überzeugt davon.“ Er knetete seine Hände und
starrte kurze Zeit gedankenverloren vor sich hin. Plötzlich quoll
es über seine Lippen: „Ich muss mich davon überzeugen, ob Carter
den Müll absprachegemäß im Meer versenkt hat.“
 
„Du willst ihn zur Rede stellen? Kennst du ihn überhaupt
persönlich?“
 
„Nein. Trotzdem fahre ich zu ihm. Die Ungewissheit bringt mich
sonst um. Ich kann an überhaupt nichts mehr anderes denken. Mann,
Webster, weißt du, was auf dem Spiel steht? Alles, was wir uns
aufgebaut haben ist unter Umständen futsch. Wir landen in einer
kahlen Zelle …“
 
Er schlug die Hände vor das Gesicht. Ein Ton, der sich anhörte
wie ein trockenes Schluchzen, entrang sich Dee Fitzgerald.
 
„Weißt du, wo Carters Boot liegt?“, fragte Webster.
 
Fitzgerald nahm die Hände wieder herunter. „Yeah. In der Newark
Bay. An einem der Piers bei Bergen Point.“
 
„Er wird dich von Bord jagen, Dee“, murmelte Webster. „Womöglich
hält er dich für einen Polizeispitzel.“
 
Fitzgerald starrte den Buchhalter an, ohne ihn bewusst
wahrzunehmen. Er schien durch ihn hindurchzusehen. „Ich nehme
Jennings mit. Den kennt er.“
 
„Carter wird alles abstreiten“, sagte Webster bedrückt. Seine
Stimme senkte sich, er flüsterte rau: „Außerdem begibst du dich auf
ein gefährliches Pflaster, Dee. Einige Leute werden wird nicht
zulassen, dass du …“
 
Mit einer unwirschen Handbewegung unterbrach ihn Fitzgerald.
„Ähnliche Worte hörte ich schon, Taylor. Aber das kann mich nicht
abschrecken. Ich werde der Sache auf den Grund gehen. Und wenn ich
auch nur im Entferntesten zu dem Ergebnis komme, dass Carter Mist
gebaut hat, steige ich aus.“
 
„Du – du wirst doch nicht zur Polizei gehen und uns alle
auffliegen lassen?“, entsetzte sich Webster.
 
„Ich weiß nicht, was ich tue“, röchelte Fitzgerald.
 
„An so was darfst du nicht einmal denken“, mahnte Webster
beschwörend.
 
Fitzgerald griff zum Telefon. Er wählte Taylors Nummer. Leland
Taylor meldete sich. Fitzgerald sagte mit dumpfer Stimme: „Ich
fahre zu Carter. Jennings nehme ich mit. Ich kann erst dann wieder
ruhig schlafen, wenn er mir definitiv versichert, dass er sich an
die Abmachungen gehalten hat.“
 
„Ist es im Endeffekt nicht egal, ob er irgendwo im Atlantik das
Meerwasser vergiftet oder den Long Island Sound?“, bellte Taylors
Organ. „Willst du tatsächlich die Pferde scheu machen, Dee?“
 
„Ich fahre zu Carter und nehme Jennings mit“, beharrte
Fitzgerald auf seiner Absicht.
 
„Tu, was du nicht lassen kannst“, knurrte Taylor ins
Telefon.
 
Als der Hörer wieder auf dem Apparat lag, richtete Fitzgerald
den Blick auf Webster. „Ich fahre. Und zwar sofort. Du erfährst von
mir Bescheid, Wilson.“
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„Es ist allein Carters Problem, wenn er den giftigen Dreck in
den Long Island Sound gekippt hat“, sagte Jack Jennings, nachdem
Fitzgerald ihm sein Anliegen erklärt hatte. „Wer soll außerdem auf
Carter kommen?“
 
„Sie machen es sich zu einfach, Jennings“, stieß Fitzgerald
hervor. „Die Wasserschutzpolizei wird jetzt, da die
Umweltkatastrophe eingetreten ist, besonders aktiv sein. Dort, wo
der 
Flying Barracuda vor Anker liegt, ist sicherlich nicht
verborgen geblieben, dass er immer wieder mit Giftmüll beladen
wurde. Die Polizei wird gerade die Gifttransporter, unter anderem
den 
Flying Barracuda, kontrollieren und Fragen stellen. Man
wird Ermittlungen anstellen und herausfinden, dass Carter mit
seinem Boot bei der Verbrennungsanlage, deren Quittungen sich bei
den Abrechnungen befinden, so gut wie nie gesehen wurde.“
 
„Und dann haben sie Carter am Arsch“, entrang es sich Jennings.
„Das ist richtig. Und Carter wird natürlich nicht den Märtyrer für
uns, die wir mitverdient haben, spielen. Okay, Fitzgerald, fahren
wir zu Carter. Holen Sie mich ab.“  
 
Wenn Jennings zunächst keine große Begeisterung gezeigt hatte,
jetzt konnte er es kaum erwarten, Carter gegenüberzustehen. Der
dicke Geschäftsführer der 
Jack Jennings – Trading Consulting & Recycling
Corporation war nach Fitzgeralds Anruf die Unruhe in Person.
Die Ordner in seinem Büro waren voll mit gefälschten Belegen der
Verbrennungsanlage; Belegen, die er selbst gefälscht hatte.
 
Er schaltete den Computer ein und klickte eine Datei an. Es war
ein Formular, das auf dem Bildschirm angezeigt wurde, eine
Wiegebescheinigung. Er hatte ein mit einer Unterschrift und einem
Stempel der Verbrennungsanlage versehenes Original eingescannt und
mit einem Bildbearbeitungsprogramm die Eintragungen ausgeschnitten.
Anstelle dieser hatte er Textfelder eingesetzt, in die er nach
Belieben die notwendigen Angaben per Computer eintragen konnte.


Er öffnete eine weitere Datei, ebenfalls ein Formular, und zwar
die Quittung über entrichtete Entsorgungsgebühren. Ebenso
aufbereitet wie die Wiegebescheinigung, ebenfalls mit einer
Unterschrift und einem Stempel der Verbrennungsanlage versehen.


Ausgedruckt und kopiert konnte niemand feststellen, ob die
Kopien, die er zu seinen Akten nahm und für die Abrechnungen mit
Akorn verwendete, von einem Originaldokument oder einer Fälschung
gefertigt wurden. Die Ausdrucke mit der eingescannten Unterschrift
und dem Stempel landeten im Reißwolf.
 
Jennings schloss die Dateien wieder und fuhr den Computer
herunter. Er machte sich Sorgen.  
 
Schließlich fuhr Dee Fitzgerald in den Hof des Betriebes.
Jennings wurde aus seiner Versunkenheit gerissen. Er wuchtete
seinen übergewichtigen Body aus dem gepolsterten Lederdrehstuhl,
ging ins Sekretariat und sagte zu der Angestellten, die
irgendwelche Eingaben an ihrem PC machte: „Ich bin in drei Stunden
etwa wieder zurück. Sollte was Wichtiges sein in der Zwischenzeit,
dann wissen Sie ja meine Handynummer.“
 
Die Sekretärin nickte.
 
Jennings verließ das Gebäude und warf sich ächzend auf den
Beifahrersitz von Fitzgeralds Ford. Das Auto ging unter seinem
Gewicht auf der rechten Seite besorgniserregend in die Knie.
Jennings tupfte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn.
 
„Wie wär‘s mal mit einer Diät, Jennings?“, knurrte Fitzgerald,
und es klang keineswegs humorvoll.
 
Jennings schoss ihm von der Seite einen wütenden Blick zu. „Mein
Gewicht sollte nicht Ihr Problem sein, Fitzgerald“, schnaufte
er.
 
„Nun, wenn die Sache auffliegt, sollten Sie sich schon mal auf
eine unfreiwillige Abmagerungskur einstellen“, gab Fitzgerald zu
verstehen. „Im Gefängnis wird das Essen nämlich portioniert.“
 
„Sie scheinen ja ziemlich überzeugt zu sein davon, dass Carter
den Long Island Sound vergiftet hat.“
 
„Nun, ich schätze mal, dass sich die meisten Entsorger von
Giftmüll an die nationalen und internationalen Vorschriften halten.
Wir haben beschlossen, sie zu umgehen. Und wenn der Abfall auf
hoher See entsorgt worden wäre, dann hätte der Müll so etwas wie
einen Placeboeffekt bewirkt, das heißt, er wäre nicht oder kaum ins
Gewicht gefallen. Das FCKW hätte sich im ganzen Atlantik verteilt
und die nächsten hundert Jahre wäre kein Fisch daran eingegangen.
Aber dazu hätte Carter weit hinausfahren müssen auf den Atlantik,
über den Golfstrom hinaus. Diesen Weg wird er sich gespart haben.
Und nun haben wir wahrscheinlich den Salat.“
 
„Wenn Ihre Vermutung zutrifft, dann soll Carter die Hölle
verschlingen!“, presste Jennings hervor und wischte sich intensiver
den Schweiß aus dem feisten Gesicht. Es waren nicht nur die
sommerlichen Temperaturen, die ihn schwitzen ließen.
 
Sie fuhren nach New Jersey und wandten sich von dort zur Newark
Bay. Bei den Piers westlich von Bergen Point hielt Fitzgerald an.
Hier lagen einige kleinere Frachter vor Anker. Am Rand der Piers
waren einige Wohncontainer aufgestellt worden. Die Tür einer dieser
Notunterkünfte stand offen. Hämmernde Musik hallte ins Freie.
Fitzgerald stieg aus. Unschlüssig schaute er sich um. Sein Blick
sprang über die Frachter hinweg, die hier dümpelten. Ein Ruck
durchfuhr ihn, er marschierte zu dem offenstehenden Container hin
und ging hinein.
 
Jennings blieb im Auto sitzen und seufzte.
 
Einige Männer in Unterhemden, die wahrscheinlich Brotzeitpause
hatten und um einen Tisch saßen, schauten Fitzgerald fragend an.
Offene Bierflaschen standen auf dem Tisch. Zigarettenrauch wallte
unter der Wellblechdecke ihrer Behausung.
 
„Ich suche den 
Flying Barracuda“, erklärte Fitzgerald. „Der Frachter soll
hier irgendwo liegen.“  
 
„Den 
Flying Barracuda“, wiederholte einer der Arbeiter und
erhob sich. Er ging zur Tür, trat an Fitzgerald vorbei ins Freie
und wies in Richtung des südlichsten Piers. „Der Giftmüllfrachter
liegt da unten. Die Kerle, die dort arbeiten, sind mit Vorsicht zu
genießen. Ich schätze mal, auf dem Kahn kommen hundert Jahre
Zuchthaus zusammen.“
 
Fitzgerald ging nicht darauf ein. Er bedankte sich und kehrte zu
Jennings zurück, setzte sich hinter das Steuer, startete und ließ
das Fahrzeug über die Betonpiste rollen. Es ging an Lagerhallen und
Werkstätten vorbei. Hier sah alles ziemlich verkommen und
heruntergewirtschaftet aus. In den Ritzen zwischen den Betonplatten
wuchs kniehohes Unkraut. Viele Fenster der Gebäude waren
zerbrochen, das Glas der unbeschädigten war staubblind. Der Wagen
holperte über verrostete Schienenstränge hinweg, die zu den
Lagerhallen führten.  
 
Sie erreichten den südlichsten Pier. Fitzgerald stoppte.
 
Da lag der 
Flying Barracuda etwa anderthalb Meter neben der Kaimauer.
Ein ziemlicher alter Kahn, von dessen Rumpf der Lack schon
abblätterte und der viele rostige Stellen aufwies. Der Arm des
Krans auf dem Frachter war ausgefahren. Einige Container standen
auf Deck herum. Die Ladeluke war geöffnet. Sie sahen einige Männer,
die untätig herumlungerten.  
 
Fitzgerald und Jennings stiegen aus und warfen die Autotüren zu.
Sie näherten sich dem vertäuten Schiff. Drei Planken führten von
der Kaimauer an Bord. Zuerst betrat der übergewichtige Jack
Jennings mit gemischten Gefühlen diesen provisorischen Steg. Die
Bohlen bogen sich unter seinem Gewicht bedenklich durch und
ächzten. Unter ihm plätscherte das Wasser gegen die Mauer. Öllachen
schwammen in allen Regenbogenfarben schimmernd auf der
Wasseroberfläche. Der Geruch von Öl und Seetang hing in der Luft.
Aufatmend sprang Jennings schließlich an Deck.
 
Fitzgerald folgte.
 
Die Kerle näherte sich ihnen; verwegen wirkende, bärtige
Gestalten. Ausländer, wie Fitzgerald sofort feststellte. Mexikaner,
Kubaner oder Südamerikaner. Sie hatten allesamt eingefallene,
hohlwangige Gesichter, die seltsam bleich anmuteten, ihre Augen
glänzten fiebrig. Diese Kerle sahen irgendwie krank aus. Misstrauen
prägte die Mienen, Unsicherheit flackerte in ihren Augen, eine
stumme Bedrohung ging von ihnen aus.
 
Sie bauten sich vor den beiden Ankömmlingen auf. „Was wollt
ihr?“, fragte einer lauernd, mit hartem Akzent.
 
Da rief eine raue, unduldsame Stimme von der Brücke: „Lasst die
Männer durch, ihr dreckigen Halunken! Heh, Jennings, suchen Sie
mich?“
 
Ein mittelgroßer, gedrungener Mann in abgewetzter Jeans, weißem
Hemd und einer Kapitänsmütze auf dem Kopf stand am Geländer neben
der Treppe, die zum Deck hinunterführte. Lange Haare fielen unter
der Mütze hervor fast bis auf seine Schultern. Auch er trug einen
Bart, das scharf geschnittene Gesicht verriet
Durchsetzungsvermögen, der schmallippige Mund ein hohes Maß an
Brutalität.
 
Die Arbeiter traten zur Seite. Finster starrten sie Fitzgerald
und Jennings an. Fitzgerald bemerkte jetzt, dass das Weiße ihrer
Augen einen gelblichen Schimmer aufwies. Ein Symptom, das auf eine
kranke Leber hindeutete.
 
Fitzgerald und Jennings schritten an ihnen vorbei. „Ja, Carter,
wen sonst?“, gab Jack Jennings zu verstehen, als sie am Fuß der
schmalen Treppe anlangten.
 
„Wer ist er?“, fragte der Bursche mit der Mütze und wies mit
einer knappen Geste auf Fitzgerald.
 
Jennings erklärte es ihm.  
 
Carter wusste Bescheid. „Ja“, sagte er, „über Ihre Rolle bin ich
informiert, Fitzgerald.“
 
„Hat Ihnen das Jennings auf die Nase gebunden?“, stieß
Fitzgerald hervor. Dieser Carter war nicht sein Typ. Er erinnerte
ihn eher an einen heruntergekommenen, gewissenlosen Piraten als an
einen Mann, der irgendwann ein ordnungsgemäßes Kapitänspatent
erworben hatte.
 
„Natürlich“, knurrte Carter. „Ich wollte die Leute kennen, die
mitmischen. Hätte er mich im Unklaren gelassen, hätte er den Dreck
selbst hinausschippern und abladen können.“
 
„Wir sollten nicht hier darüber sprechen“, murmelte
Fitzgerald.
 
„Geh‘n wir in meine Kajüte“, kam es von Carter. Dann hob sich
seine Stimme: „Geht an eure Arbeit, ihr faulen Hunde!“, brüllte er.
„Wenn ihr denkt, es gibt im Moment keine, dann sucht euch eine.
Schrubbt das Deck. Sieht aus wie n Schweinestall hier.“
 
Als sie sich in der Kajüte gegenüber saßen, sagte Carter
verächtlich: „Es sind Illegale. Einer kommt aus Bolivien, zwei
stammen aus Kuba, zwei aus Kolumbien und einer aus Mexiko. Sie
arbeiten für den halben Lohn und scheuen sich nicht vor der größten
Drecksarbeit.“ Er grinste breit.  
 
„Die Kerle sehen krank aus“, murmelte Fitzgerald.
 
„Sie arbeiten direkt am Giftmüll. Aber das ist deren eigenes
Problem. Wenn sie motzen, kriegen sie eins aufs Maul. Wenn es ihnen
nicht passt, können sie verschwinden. Das ist mein Motto.“
 
„Und wir sollten uns da nicht einmischen“, murmelte Jennings. 

 
„Also, was treibt euch her?“, kam Carter auf den Punkt.
 
Fitzgerald schaute ihn zwingend an. Dann stieß er hervor: „Haben
Sie den Müll, den Sie von Jennings übernommen haben, im Long Island
Sound abgeladen, Carter?“
 
Carter kniff die Augen eng. „Wie kommen Sie darauf?“, fragte er
ausweichend.
 
„Weil da oben ein Fischsterben seinen Anfang genommen zu haben
scheint. Die Behörden und Umweltschützer gehen davon aus, dass das
Wasser verseucht wurde. Also, raus mit der Sprache, Carter: Haben
Sie entgegen der Absprachen den Müll in den Long Island Sound
gekippt?“
 
Carter schürzte die Lippen. „Ihr Ton gefällt mir nicht,
Fitzgerald“, knurrte er. „Außerdem sollten Sie nicht vergessen,
dass wir sozusagen in einem Boot sitzen. Sie und Taylor haben es
doch mitgetragen, dass ich das Gift wild entsorgte. Und sicher
haben Sie nicht schlecht verdient dabei.“
 
„Das ist keine Antwort auf meine Frage“, knirschte
Fitzgerald.
 
„Das war eine glasklare Feststellung“, gab Carter mit klirrendem
Tonfall zurück. „Sie sind keinen Deut besser als ich oder Jennings.
Also kommen Sie runter von Ihrem hohen Ross.“
 
„Wir wollen lediglich Sicherheit“, mischte sich Jennings ein. Er
grinste maskenhaft. „Also sagen Sie‘s schon. Haben Sie den Müll
absprachegemäß im Atlantik versenkt, oder ist was dran an
Fitzgeralds Verdacht?“
 
Carter lehnte sich zurück und verschränkte die Hände über seinem
Bauch. Er zeigte ein spöttisches Grinsen. „Was wollt ihr überhaupt?
Sie besitzen Quittungen über die ordnungsgemäße Entsorgung und
rechneten mit Akorn ab, Jennings. Sie, Fitzgerald, und Ihr Boss,
Leland Taylor, haben darauf geachtet, dass die Gelder pünktlich
geflossen sind. Die Kohle haben wir uns geteilt. Was interessiert
euch der Rest?“
 
„Also doch!“, fauchte Fitzgerald.
 
„Sie berufen sich auf Quittungen, die allesamt auf meinem
Computer erstellt wurden, Carter“, knurrte Jennings. „Fälschungen,
die einzeln als solche nicht zu erkennen sind. Wenn man sie aber
nebeneinanderlegt, sieht ein Blinder, dass Stempel und Unterschrift
sich gleichen wie ein Ei dem anderen. Sie sind jeweils Ihren
Abrechnungen beigeheftet. Man wird im Zusammenhang mit dem
Umweltskandal sämtliche Entsorgungsbetriebe überprüfen, auch die
Jack Jennings – Trading Consulting & Recycling
Corporation.“
 
„Schmeißen Sie die Abrechnungen in den Reißwolf, Jennings“,
schlug Carter vor.
 
„Ich kann Ihre Abrechnungen nicht vernichten, Carter, denn
Kopien davon befinden sich bei Akorn, mit der wiederum ich
abgerechnet habe. Ich schätze, Sie haben uns da ein verdammtes Ei
ins Nest gelegt, Carter.“
 
Carter schaute verunsichert.
 
Fitzgerald stieß wütend hervor: „Wissen Sie, dass das ein Fall
für die Bundespolizei wird, Carter? Und mit den Kerlen vom FBI ist
gewiss nicht zu spaßen.“
 
Carters Stirn umwölkte sich. Ein Schatten der Besorgnis lief
über sein Gesicht. „Verdammt“, grunzte er, „Sie malen den Teufel an
die Wand.“
 
„Der Teufel soll Sie holen, Carter!“, brach es aus Fitzgerald
heraus. „Wenn wir die nächsten Jahre hinter Gefängnismauern
verbringen, dann nur Ihretwegen.“
 
Carter kratzte sich am Kinn. Seine Miene verriet plötzlich
Rastlosigkeit. „Wenn das FBI ins Spiel kommt, dann fängt die Sache
an heiß zu werden“, quoll es über seine Lippen. „Der Kahn ist im
Moment ungefähr halb voll mit Giftmüll. Ich schätze, ich setze mich
ab. Schließlich muss ich die Bullen nicht nur wegen des Giftmülls
fürchten, sondern auch wegen der Kerle an Bord, die sich unerlaubt
in den Staaten aufhalten. Auf hoher See können mir auch die
Schnüffler vom FBI nichts anhaben. Ich versenke den Dreck weit
draußen im Meer und such mir einen sicheren Hafen irgendwo in
Südamerika.“
 
„Interpol wird Sie aufspüren“, knurrte Fitzgerald. „Sie haben in
gravierender Art und Weise gegen internationale Vorschriften
verstoßen. Sie wären schneller wieder in den Staaten, als Sie
denken können, und zwar an Händen und Füßen gefesselt.“
 
Carter sprang auf. „Wieso habe ich gegen Vorschriften
verstoßen?“, schnappte er fast hysterisch und tippte sich mit dem
Daumen gegen die Brust. „Das war alles doch eure Idee, Ihre,
Jennings, Taylors, und die Ihre, Fitzgerald. Versucht jetzt nur
nicht, mich zum Sündenbock zu stempeln.“
 
Seine Augen versprühten wilde Blitze. Es sah aus, als wollte er
sich auf Fitzgerald stürzen.
 
„Natürlich sind wir alle gleichermaßen verantwortlich“, gab
Fitzgerald zu. „Ich wollte damit nur zum Ausdruck bringen, was auf
dem Steckbrief stehen wird, mit dem man international nach Ihnen
fahndet, wenn Sie fliehen.“
 
Carter stierte ihn sekundenlang aus unterlaufenen Augen an, dann
keuchte er: „Verdammt, soll ich hier warten, dass sie mich wie
einen Hammel zur Schlachtbank führen?“
 
„Leider kann ich Ihnen da auch keinen Rat geben, Carter“,
presste Fitzgerald hervor. „Schlachthammel sind wir dank Ihrer
Ignoranz alle.“
 
Fitzgerald und Jennings verließen das Schiff. Die finsteren
Blicke der Arbeiter folgten ihnen.
 
Als sie mit ihrem Auto außer Sichtweite waren, brüllte Carter:
„Wir legen ab! Löst die Taue. Presto, presto, ihr lahmarschigen
Hunde. Oder muss ich euch Beine machen?“
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Kaum, dass sie die Piers hinter sich gelassen hatten, nahm Jack
Jennings per Handy Verbindung mit Leland Taylor auf. Er
berichtete.
 
Taylor legte, nachdem Jennings geendet hatte, den Hörer erst gar
nicht auf die Gabel, sondern tippte eine Nummer, und als sich eine
männliche Stimme meldete, stieß er hervor: „Du musst eine Sache für
mich erledigen, Ray. Der Bursche heißt Anson Carter und ist Kapitän
des 
Flying Barracuda. Der Frachter liegt am südlichsten Pier
bei Bergen Point, New Jersey. Den Preis für den Hit bezahle ich dir
mit Ware.“
 
„Wann soll es geschehen?“, fragte der Mann am anderen Ende der
Strippe.
 
„Sofort. Dein Mann kann Carter daran erkennen, dass er der
einzige Amerikaner an Bord ist. Er trägt eine Kapitänsmütze, ist
mittelgroß und gedrungen.“
 
„Ich schicke sofort jemanden los. Muss ich lange auf die Ware
warten?“
 
„Barton ist fleißig. Er produziert im Moment Ecstasy. Du kriegst
soviel, dass du wahrscheinlich ganz New York damit süchtig machen
könntest.“
 
„All right, Leland. Du kannst dich auf mich verlassen.“
 
„Ja, das weiß ich. Eine Hand wäscht die andere.“ Taylor
lachte.
 
Als Jennings im Hof von Jack Jennings – Trading Consulting &
Recycling Corporation aus dem Auto stieg, sagte er: „Carter ist
alleine verantwortlich, wenn es da oben zu einer Umweltkatastrophe
kommt, Fitzgerald. Wenn er mich mit gefälschten Papieren über die
ordnungsgemäße Entsorgung bedient hat, kann mir keiner einen Strick
daraus drehen.“
 
„Der Haken an der Sache ist nur, dass Sie die Papiere selbst
gefälscht haben, Jennings.“
 
„Und wer, bitte, soll mir das beweisen? Ich werde sofort die
verräterischen Dateien von meinem Computer löschen und die
Sicherungsdisketten vernichten. Soll Carter doch verschwinden.
Solange er sich dem Zugriff der Polizei entzieht, können wir uns
auch in Sicherheit wiegen.“
 
„Und wenn er der Polizei ins Netz geht?“
 
„Ich besitze Quittungen, wonach ich Carter die Entsorgungskosten
bis auf den letzten Cent bezahlt habe. Sollte Carter geschnappt
werden, können wir alles abstreiten. Am Ende wird nur er als
Umweltkiller und Betrüger dastehen.“
 
„Nichtsdestotrotz werden unsere Namen ins Spiel kommen“, streute
Fitzgerald seine Zweifel aus. „Die Polizei wird eine Reihe von
Nachforschungen und Ermittlungen anstellen. Und irgendwo gibt es
immer eine undichte Stelle. Ich glaube nicht, dass wir ungeschoren
davonkommen, wenn Carter auffliegt.“
 
„Sie verstehen es, einem den Tag zu verderben, Fitzgerald“,
maulte Jennings und knallte die Autotür zu.
 
Fitzgerald fuhr zurück zur Akorn Inc. und ging zu Taylor. Der
fixierte ihn ohne eine Spur von Freundlichkeit und sagte mit
schmalen Lippen: „Deine Vermutung hat sich also bestätigt, Dee.
Aber dass Carter den Müll in den Long Island Sound gekippt hat, ist
für uns noch lange kein Grund, auszurasten. Es ist allenfalls dazu
angetan, dass wir eine Zeitlang die Finger vom illegalen Geschäft
lassen.“
 
„Ich glaube nicht daran, dass wir so einfach aus der Nummer
herauskommen, Leland“, blaffte Fitzgerald.  
 
„O doch“, versetzte Taylor. „Wenn Carter nicht mehr reden kann,
wer soll unsere Namen dann ins Gespräch bringen? Ich habe schon mit
Stanford gesprochen. Er schickt jemanden hinaus zum 
Flying Barracuda.“
 
„Ich verstehe nicht“, sagte Fitzgerald und blinzelte
verblüfft.
 
„Es ist ganz einfach“, knurrte Taylor mit unbewegtem Gesicht.
„Carter wird den heutigen Abend nicht mehr erleben. Denn Tote
schweigen zuverlässig.“
 
Fitzgerald prallte zurück. „Du schickst ihm einen Killer!“,
platzte es entsetzt aus seinem Mund. „Du – du willst Carter
umbringen lassen?“ Fitzgerald kämpfte mühsam um seine Fassung.
Abwehrend hob er die Hände. „Nein! O nein“, keuchte er. „Da mache
ich nicht mit. Ich …“
 
„Außergewöhnliche Umstände erfordern außergewöhnliche Maßnahmen,
Dee“, kam es ungerührt von Leland Taylor.  
 
„Mord!“, stieß Fitzgerald mit ausgepresstem Atem hervor.
Rasselnd holte er Luft. „Herr im Himmel. Das kann nicht gut geh‘n“,
röchelte er dann. „Wir verstricken uns immer tiefer in diesem
Sumpf. Gütiger Gott, Leland, ruf Stanford an und lass die Sache
abblasen. Mit Mord will ich nichts zu tun haben.“
 
Taylor musterte sein Gegenüber mit einer Mischung aus
Geringschätzigkeit, Ungeduld und Unwillen. Seine rechte Braue hatte
sich gehoben, was seinen Zügen einen erhaben-arroganten Ausdruck
verlieh. „Zu spät. Außerdem hast du bereits damit zu tun, Dee. Denn
seit zwei Minuten bist du Mitwisser. Du steckst mit drin.
Aussteigen kannst du nicht.“
 
Einen Augenblick fand Fitzgerald vor Erregung keine Worte. Doch
dann hechelte er: „Und ob ich das kann. Ich …“ Er brach ab, zwang
sich zur Ruhe und sagte abgehackt: „Lass mich bei Mord aus dem
Spiel, Leland. Ich bin ein Betrüger, sicher. Aber ich bin kein
Mörder.“
 
„Ich kann dich nicht mehr aus dem Spiel lassen, Dee“, erwiderte
Taylor mit ausdrucksloser Miene. „Du weißt nämlich zu viel.“
 
Fitzgerald setzte zu einer Erwiderung an, verschluckte aber, was
ihm auf den Lippen brannte, aus seinen Augen brach jäher Hass.
Unvermittelt machte er auf dem Absatz kehrt und strebte der Tür
zu.
 
Taylors Stimme holte ihn ein: „Denk daran, Dee. In unserer
Situation kann jeder Fehler verheerende Folgen haben. Anson Carter
wird es zu spüren kriegen. Du solltest dir sein Schicksal vor Augen
führen, ehe du dich zu irgendetwas hinreißen lässt.“
 
„Das war deutlich, Leland“, entrang es sich Fitzgerald. Er
verließ das Büro. Hinter ihm schlug die Tür zu.
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Während in Dee Fitzgerald Leland Taylors unmissverständliche
Drohung nachhallte, fuhren zwei Kerle durch den Holland Tunnel nach
New Jersey. Sie ließen die Röhre hinter sich und wandten sich nach
Süden. Bei den Piers westlich von Bergen Point hielten sie an. So
sehr sie sich auch die Augen ausschauten, vom 
Flying Barracuda war nichts zu sehen.
 
„Der Hurensohn hat sich abgesetzt“, knurrte Cash Hanson, ein
hagerer, krankhaft bleich wirkender Bursche.  
 
„Ich frage mal einen der Arbeiter dort drüben“, sagte Antonio
Barkley, ein dunkelhaariger Mann mit blatternarbigem Gesicht,
dessen Mutter Mexikanerin war, daher auch der spanische Vorname. Er
stieg aus dem Wagen und stapfte zu einer Gruppe von Männern, die
bei einem der Lagerschuppen einen Lkw beluden. Der Gabelstapler
verursachte einen höllischen Lärm.
 
Barkley wandte sich an einen der Arbeiter: „Ich suche den 
Flying Barracuda“, rief er.  
 
„Der ist vor einer guten halben Stunde abgedampft“, kam es laut
zurück. Der Arbeiter fixierte Barkley schärfer. „Sind Sie von der
Polizei?“
 
„Wie kommen Sie darauf?“
 
„Na, weil doch jeder weiß, dass es auf dem Kahn nicht mit
rechten Dingen zugeht. Nichts als zwielichtige Gestalten.
Angefangen beim Kapitän. Auf dem 
Flying Barracuda möchte ein vernünftiger Mensch nicht mal
tot über der Reling hängen. Da waren heute schon mal zwei da …“


„Welche Richtung hat er genommen?“ Mit dieser Frage unterbrach
Barkley den Redefluss des Arbeiters.
 
Der Mann wies nach Süden. „Er ist um die Südspitze herum und in
den Kanal geschippert. Wahrscheinlich will er in die Meerenge
zwischen Brooklyn und Staaten Island, und von dort hinaus auf den
Atlantik.“
 
„Wie schnell fährt so ein Frachter?“, erkundigte sich
Barkley.
 
Der Arbeiter wiegte den Kopf. „In diesen Gewässern keine drei
Knoten.“
 
Fragend schaute Barkley den Mann an. „Das sind ungefähr
fünfeinhalb Kilometer in der Stunde“, lachte dieser.
 
Barkley bedankte sich, indem er lässig die Hand hob, dann kehrte
er zu dem wartenden Wagen zurück. „Der schwimmt wahrscheinlich noch
im Kill van Kull-Strom“, gab er zu verstehen. „Wir fahren an der
Küste entlang. Vielleicht holen wir ihn noch ein, ehe er aufs
offene Meer hinausdampft.“
 
Der Wagen rollte auf die Bayonne Bridge, über die man von New
Jersey nach Staten Island gelangte. Das Verkehrsaufkommen auf der
511 Meter langen Brücke war nicht sehr groß. Trotz absoluten
Halteverbots fuhr Cash Hanson mitten auf der Brücke rechts ran.
Einige Autofahrer hupten, andere zeigten eindeutige Handbewegungen.
 
 
Barkley griff unter eine Decke auf dem Rücksitz. Da lagen ein
Präzisionsgewehr und ein Fernglas. Der Killer nahm das Fernglas.
Sie stiegen aus und rannten über die vierspurige Straße, erreichten
das Brückengeländer, und Barkley hob das Glas an seine Augen. Über
ihnen spannte sich die Stahlkonstruktion des Rundbogens. Unter
ihnen lag der Kill van Kull, ein breiter Fluss, der die Newark Bay
mit der Upper Bay verbindet, und den der Arbeiter auf dem Pier mit
Kanal bezeichnete.
 
„Da vorne schwimmt ein Kahn“, murmelte Barkley. „Das könnte er
sein.“ Er reichte das Fernglas seinem Komplizen.
 
Hanson schaute hindurch. Sein Blick erfasste einen Frachter, der
ziemlich weit auf der rechten Seite auf dem Kill van Kull in
Richtung Upper Bay tuckerte. Durch das Fernglas schien das Boot 
greifbar nahe zu sein. „Der im Ruderhaus hat eine Kapitänsmütze auf
dem Kopf“, sagte Hanson zwischen den Zähnen. „Das könnte er
sein.“
 
„Folgen wir ihm.“
 
Sie hetzten zurück zum Auto. Nach etwa 250 Metern war die Brücke
zu Ende. Sie fuhren ab, folgten auf dem breiten Highway den Gleisen
der Island Rapid Transit Railway bis zu den Piers von St.
Georg.
 
200 Meter vom Festland entfernt schwamm der 
Flying Barracuda, den Bug in Richtung 
The Narrows ausgerichtet. Weit im Süden spannte sich die
Verrazano Narrows Bridge über die Meerenge, dahinter beginnt das
offene Meer.  
 
Die beiden Killer wandten sich auf der Bay Street nach Süden und
überholten den Frachter. Dann endeten die Piers. Hanson hielt am
Rand der Kaimauer an. Antonio Barkley stieg um auf den Rücksitz. Er
holte das Gewehr unter der Decke hervor und kurbelte die
Seitenscheibe nach unten. Er zog den Kolben an die Schulter, legte
den Schaft auf den unteren Rand des Fensters, drückte das linke
Auge zu und schaute durch das Zielfernrohr. Die Häuser von Bay
Ridge in Brooklyn auf der anderen Seite der Meerenge schienen
infolge der vielfachen Vergrößerung greifbar nahe gerückt zu
sein.
 
Barkley senkte das Gewehr wieder. Die Justierung war in Ordnung.
Der Killer war zufrieden.
 
Sie warteten. Da der Frachter nur langsam vorwärts kam – er
bewegte sich kaum viel schneller als im Schritttempo – verging fast
eine Viertelstunde, bis der 
Flying Barracuda in ihrem Blickfeld erschien.
 
Hanson hob das Fernglas und beobachtete das Boot. „Er steht noch
immer am Ruder“, sagte er.
 
Barkley lud durch und hob das Gewehr. Der Frachter erschien im
Fadenkreuz. Barkley nahm die Waffe etwas höher, dann schwenkte er
sie langsam nach links. Er bekam das Ruderhäuschen ins Visier. Dann
den Kopf des Mannes mit der Kapitänsmütze. Der Killer sah ein
bärtiges Gesicht. Es erschien im Mittelpunkt der Visiereinrichtung.
Langsam krümmte sich Barkleys Zeigefinger um den Abzug. Er
erreichte den Druckpunkt und hielt den Atem an. Dann peitschte der
Schuss. Zwischen den Geräuschen ringsum hörte er sich an wie
Fehlzündung eines Automotors.  
 
Wie vom Blitz getroffen brach Anson Carter auf dem Frachter
zusammen. Der 
Flying Barracuda schwamm träge weiter in der
eingeschlagenen Richtung. Die Kerle, die an Deck herumlungerten,
schienen gar nicht bemerkt zu haben, dass das Boot plötzlich
führerlos war.
 
Antonio Barkley zog das Gewehr zurück. In seinem Gesicht zuckte
kein Muskel. Hanson startete den Motor und fuhr an. Die Killer
verschwanden über die Verrazano Narrows Bridge nach Brooklyn.
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Leland Taylor hatte sich in die Chemieabteilung begeben. Er
betrat das Büro James Bartons. Barton war Diplomchemiker und führte
sogar einen Doktortitel.
 
Das Büro war verwaist. Aber die Tür zum Labor war nur angelehnt.
Taylor durchquerte das Büro, stieß die Tür auf und durchschritt
sie.
 
Barton, der irgendeine chemische Verbindung in einem Reagenzglas
gegen das Neonlicht der Deckenbeleuchtung hielt, wandte sich ihm zu
und ließ die Hand mit dem röhrenartigen Glas sinken.
 
Taylor schloss die Tür. „Wie sieht es aus, James?“, fragte er.
„Wie viel hast du produziert?“
 
„Drei Beutel voll. Habe die halbe Nacht gearbeitet. Willst du
das Zeug gleich mitnehmen?“
 
„Nein. Ich hole es am Abend, wenn niemand mehr im Betrieb ist.
Wann steigst du in die LSD-Produktion ein?“
 
„Dazu benötige ich noch eine – hm, Zutat. Die musst du mir
beschaffen.“
 
„Was für eine Zutat? Ich denke, du verfügst über alle
Chemikalien, die du benötigst?“
 
„Die Chemikalien habe ich. Das ist richtig. Aber ich brauche
Lysergsäure. Ohne sie ist eine Produktion von LSD unmöglich. Und so
etwas haben wir bei Akorn nicht.“
 
„Was ist das?“
 
„Der Grundbaustein von Mutterkornalkaloid. Aber das jetzt zu
erklären würde zu weit führen und dich auch sicher nicht
interessieren.“
 
„Wo kriege ich dieses Zeug her? Und wie kann ich den Ankauf
legalisieren? Schließlich musst du ja einen Verwendungsnachweis
führen.“
 
„Kaufen kannst du es bei jedem pharmazeutisch-chemischen
Betrieb. Legalisieren musst du es mit den verschiedenen Tests, die
wir zur Verbesserung unserer Produkte durchführen. Das muss auch
die Innenrevision schlucken. Diese Kerle haben doch von Chemie und
chemischen Verbindungen keine Ahnung.“
 
Taylor schaute skeptisch. „Vielleicht sollten wir uns das mit
dem LSD noch einmal überlegen. – Die Pillen, die du erstellt hast:
Sind sie sauber? Wie hoch ist die Dosierung, und was kosten
sie?“
 
„Natürlich sind sie sauber. Pro Pille enthalten sie
hundertdreißig Milligramm Methylendioxyamphetamin-Derivate,
abgekürzt MDMA. Pro Pille kannst du zehn Dollar verlangen. Der
Preis für die Pille, den der Verbraucher zahlt, liegt bei etwa
fünfzehn Dollar. Deine Abnehmer haben also immer noch fünf Dollar
Gewinn an der Pille.“
 
„Wie viele Dance Drugs hast du in den Beuteln?“
 
„Ich habe sie nicht gezählt. Schätzungsweise zweitausend.“
 
Taylor pfiff durch die Zähne. „Zwanzigtausend Bucks. Nicht
schlecht. Zehntausend für jeden von uns. – Ich komme gegen sieben
Uhr vorbei und hole sie ab. Gehst du noch einmal in die
Produktion?“
 
„Wenn du willst. Wichtig ist, dass wir die Dinger auch
loswerden. Und dein Abnehmer muss sicher sein. Wenn sie ihn
erwischen, sobald er das Zeug unter die Leute bringt, fliegen wir
unter Umständen auch auf.“
 
„Keine Sorge. Möglicherweise gibt es im Zusammenhang mit einem
Umweltskandal einige polizeiliche Ermittlungen im Betrieb, aber du
brauchst dich deswegen nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Es
geht um unsachgerecht entsorgten Müll. Hat also nichts mit deiner
Arbeit zu tun. Bis sieben Uhr also. Dein Geld kriegst du wie immer
bar.“
 
Barton nickte.
 
Taylor verließ das Labor. Als er in seinem Büro ankam, gab ihm
seine Sekretärin zu verstehen: „Webster hat schon zweimal
angerufen. Er muss Sie unbedingt sprechen, behauptet er. Klang
ziemlich aufgeregt.“
 
„Danke. Ich rede mit ihm.“
 
Er verzog sich in sein Büro und griff zum Telefonhörer. „Was
wollen Sie, Webster? Was ist so dringlich, dass Sie …“
 
„Ich glaube, Fitzgerald will abspringen. Er machte Andeutungen,
dass er sich nicht in Dinge hineinziehen lasse, die er mit seinem
Gewissen nicht vereinbaren könne, und dass er den Job hier
hinschmeißen will.“
 
„In welche Dinge will er sich nicht hineinreißen lassen?“,
knurrte Taylor.  
 
„Das habe ich ihn auch gefragt, und ich habe ihn darauf
hingewiesen, dass er in der Sache schon drinsteckt bis zum Hals. Er
hat nur abgewunken. Er meinte, er müsse in sich gehen und dann eine
Entscheidung treffen.“
 
„Was für eine Entscheidung?“
 
„Keine Ahnung. Aber ich denke, dass er überlegt, ob er sich der
Polizei stellen soll.“
 
„Dieser Dummkopf!“, quetschte Taylor zwischen den
zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wie sieht es bei Ihnen aus,
Webster? Spielt Ihre Psyche auch nicht mehr mit?“
 
„Meinetwegen brauchen Sie sich keine Sorgen machen, Taylor. Sie
brauchen sich überhaupt keine Sorgen zu machen. Sollte die Polizei
hier aufkreuzen und herumschnüffeln, wird sie nichts anderes finden
als die Abrechnungen von Jennings und die Überweisungsbelege, die
die Zahlungen an Jennings dokumentieren.“
 
„Haben Sie das Fitzgerald auch gesagt?“
 
„Natürlich. Aber es konnte ihn nicht beruhigen, und er hat den
Betrieb verlassen.“
 
„Er hat den Betrieb verlassen?“, echote Taylor beunruhigt.
 
„Ja. Er meinte, er müsste alleine sein.“
 
„Ist gut, Webster.“ Taylor unterbrach die Verbindung.
Kurzentschlossen wählte er eine Nummer, und gleich darauf sagte er
halblaut in die Muschel: „Fitzgerald verliert die Nerven, Ray. Er
kann uns gefährlich werden. Er sprach davon, sich stellen zu
wollen. Du solltest dir was einfallen lassen.“
 
„Wie bei Anson Carter?“
 
„Genauso. Am besten noch heute Nacht.“
 
„Kein Problem. Bezahlung – dieselbe?“
 
„Sicher. Brauchst du Fitzgeralds Adresse?“
 
„Wäre vielleicht nicht schlecht, sie zu kennen.“
 
Taylor gab sie durch. Dann legte er zufrieden auf. „Du hast es
dir selber zuzuschreiben, Dee“, murmelte er ohne jede Gemütsregung
vor sich hin.  
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Punkt sieben Uhr erschien Leland Taylor mit einem
Diplomatenkoffer im Büro James Bartons. Er packte die drei Beutel
mit den Dance Drugs, wie die Ecstasy-Tabletten in der Szene genannt
werden, ein.
 
„Am LSD wäre vielleicht mehr verdient“, meinte er und grinste
seicht. „Ich muss mal drüber nachdenken, wie ich dieses Zeug – wie
heißt es doch gleich wieder?“
 
„Lysergsäure.“
 
„… wie ich dieses Zeug beschaffen kann, ohne dass es Verdacht
erregt. Könntest du das LSD auch in Tablettenform herstellen?“
 
„Mikrotabletten“, versetzte Barton. „Zweihundertfünfzig
Mikrogramm Wirkstoff.  
 
„Zunächst bleiben wir beim Ecstasy, James. Bis zum nächsten Mal
also.“
 
Er verließ das Büro, wenig später trat er aus dem Gebäude und
ging zu seinem Wagen auf dem Firmenparkplatz. Er nahm sein Handy
zur Hand und sprach hinein: „In einer Stunde beim Bryant Park.
Bring zwanzigtausend Dollar mit.“
 
„Fünfzehntausend, Leland. Fünftausend verlangt Beecher für die
beiden Hits. Wie viel Drugs hast du?“
 
„Zweitausend, pro Drug zehn Bucks. Das ist doch in Ordnung? –
Heh, Beecher ist ja nicht gerade billig.“
 
„Alles hat eben seinen Preis. – Okay. In einer Stunde an der
Südseite des Parks.“
 
Von Taylor unbemerkt hatte auch James Barton das Betriebsgebäude
verlassen. Er war zu seinem Chevy gegangen und hatte sich
hineingesetzt. Als Taylor anfuhr, folgte er ihm in sicherem
Abstand.
 
Taylor fuhr auf der Sixth Avenue nach Norden und bog vor dem
Bryant Park nach rechts in die 40th Straße ab. Gleich darauf parkte
er.  
 
Barton fuhr ein kurzes Stück auf der Sixth Avenue weiter, ließ
den Chevy auf einen Parkplatz für Parkbesucher rollen und schlug
sich zwischen die Büsche. Schon bald konnte er im Schutze dichter
Büsche Leland Taylors Wagen sehen. Es war ein schwarzer Mercedes
der S-Klasse.  
 
Der Chemiker wartete geduldig.
 
Dann rollte ein Ford heran. Er näherte sich von der Fifth Avenue
und hielt auf der Höhe von Taylors Wagen auf der gegenüberliegenden
Straßenseite an. Ein dunkelhaariger Mann stieg aus, warf die Tür zu
und ging über die Fahrbahn. Er winkte Taylor zu, dann ging er um
den Mercedes herum und warf sich auf den Beifahrersitz.
 
„Hi, Leland“, grüßte er. „Das nenne ich prompte Lieferung. Lass
das Zeug mal sehen.“
 
Taylor angelte sich vom Rücksitz den Diplomatenkoffer und
öffnete ihn auf seinem Schoß. Die drei Beutel mit Ecstasy-Tabletten
waren der einzige Inhalt. „Erstklassige Ware, Ray“, gab Taylor zu
verstehen. „Und gewiss nicht zu teuer.“
 
„Dafür, dass sie die Akorn finanziert, verlangst du genug.“
Stanford schnappte sich mit dem letzten Wort einen der Beutel. Er
war zugeschweißt. Es handelte sich um einen Gefrierbeutel, wie er
in jedem Haushalt verwendet wird. „Kann ich den Koffer haben?“ Er
warf den Beutel wieder hinein.
 
„Wenn ich ihn wiederkriege“, grinste Taylor.
 
„Mach dich nicht lächerlich.“ Stanford griff in die Innentasche
seiner Jacke. Seine Hand kam mit einem Umschlag zum Vorschein, der
gut gefüllt war. „Fünfzehntausend in Hundertern.“
 
Taylor klappte den Koffer zu und reichte ihn Stanford. Er nahm
das Kuvert und steckte es in die Tasche. „Nachzuzählen brauche ich
ja nicht, wie?“
 
„Nein. Wann kann ich mit Nachschub rechnen?“
 
„Ich ruf dich an. – Die Sache mit Fitzgerald hast du
geregelt?“
 
„Yeah. Der ist so gut wie tot.“
 
Stanford stieg mit dem Koffer in der Hand aus dem Auto. Barton
verließ seinen Platz hinter den Büschen. Er hatte sich die
Zulassungsnummer des Drogenaufkäufers notiert. Über sie den
Besitzer des Wagens herauszufinden, würde nicht schwer sein.
 
Es war ganz einfach. Von einer Telefonzelle aus rief Barton das
nächste Polizeirevier an und sagte: „Mir hat einer auf dem Parklatz
am Bryant Park eine Delle ins Auto gefahren. Er hat es wohl nicht
bemerkt, denn er ist nicht mal ausgestiegen, sondern weggefahren.
Ein aufmerksamer Spaziergänger hat sich seine Zulassungsnummer
notiert.“
 
Er gab die Nummer durch.
 
„Damit ich meinen Schaden regeln kann, würde ich gerne wissen,
um wen es sich bei dem Unfallfahrer handelt, und wo ich den Mann
finden kann.“
 
„Möchten Sie Anzeige erstatten?“, fragte der Officer.
 
„Nein. Mir wäre geholfen, wenn Sie in Ihrem Computer den Namen
des Mannes und seine Anschrift heraussuchen würden.“
 
Drei Minuten später hatte er, was er begehrte. Ray Stanford,
Plymouth Street 211, Brooklyn, notierte er, bedankte sich und fuhr
nach Hause.
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Zwei Stunden später schellte bei Stanford das Telefon. Er nahm
ab und nannte seinen Namen.  
 
Der Anrufer stellte sich nicht vor. Er sagte: „Ich weiß, dass
Sie an Drogen interessiert sind, Stanford. Ich könnte sie Ihnen
liefern.“
 
„Wer sind Sie?“
 
„Das tut nichts zur Sache. Sagen Sie mir nur, dass Sie
interessiert sind. Dann kommen wir ins Geschäft.“
 
„Welche Drogen wären es, die Sie zu bieten haben?“
 
„Ecstasy. In jeder beliebigen Dosierung.“
 
Tiefes Misstrauen erfüllte Ray Stanford. Der Anrufer konnte auch
ein Bulle oder ein V-Mann der Polizei sein. Er dehnte: „Kein
Interesse, Mister. Ich nehme keine Drogen.“
 
Der Anrufer lachte herablassend. „Ich spreche auch nicht vom
Eigenbedarf, Stanford. Ich rede vom Handel. Denken Sie nur nicht,
dass ich nicht Bescheid weiß.“
 
„Und woher verfügen Sie über Ihre Kenntnis, Mann?“, zischte
Stanford.  
 
„Neugierde ist eine schlechte Charaktereigenschaft, Stanford.
Also, haben Sie Interesse? Sie kriegen von mir den Drug mit
hundertdreißig Milligramm MDMA für acht Dollar.“
 
In Stanfords Zügen arbeitete es. „Das am Telefon zu bereden ist
nicht gut, Mister. Können wir uns irgendwo treffen?“
 
„Heute nicht mehr. Ich rufe wieder an. Und – keine Angst,
Stanford. Ich bin nicht vom Narcotic Squad oder einer anderen
Polizeiabteilung. Ich will mit Ihnen ins Geschäft kommen.“
 
Der Anrufer legte auf.
 
Stanford setzte sich sofort mit Leland Taylor in Verbindung.
„Wer weiß von unserem Ecstasy-Geschäft außer dir und mir, Leland?“,
schrie er in den Äther.
 
„Was brüllst du wie ein Irrer?“, fragte Taylor. „Niemand. Nicht
mal Barton weiß, wer der Abnehmer seiner Seligmacher ist. Weshalb
fragst du?“
 
Stanford berichtete ihm von dem Anruf eben.
 
Betroffen schwieg Taylor eine ganze Weile. Stanford hörte ihn
nur in die Muschel atmen. Dann erklang Taylors Stimme: „Hat dich
nicht schon einige Male die Polizei des Drogenhandels verdächtigt,
Ray?“
 
„Ja, verdammt, aber die Bullen bekamen nie was in die Hand gegen
mich. Ich bin cleverer als der gesamte Polizeiapparat New Yorks.
Ich hab die Schnüffler ablaufen lassen wie kaltes Wasser. Wie es
aussieht, haben sie es längst aufgegeben, mir nachzustellen.
Unabhängig davon bin ich erst wieder aktiv, seit wir beide
zusammenarbeiten.“
 
„Was meinst du – wurden wir heute Abend beobachtet?“
 
„Möglicherweise.“
 
„Hoffentlich war es kein Schnüffler, der uns observiert hat“,
sorgte sich Taylor. „Fiel mein Name?“
 
„Nein. Bist du dir sicher, dass Barton nicht weiß, für wen er
die Drugs produziert?“
 
„Hundertprozentig. Es interessiert ihn auch gar nicht. Er hat
noch nie irgendeine Frage gestellt.“
 
„Dann kann ich nur abwarten, dass sich der Mistkerl noch einmal
meldet“, schloss Stanford das Gespräch ab.
 
Er hatte ein ungutes Gefühl. Der Anruf rief große Unsicherheit
in ihm hervor. Die Zweifel waren da. Dass der Anrufer versichert
hatte, kein Polizist zu sein, hieß gar nichts. Andererseits aber
war das Angebot verlockend.  
 
Er führte ein weiteres Gespräch. Diesmal hatte er Tom Beecher,
einen Barbesitzer, an der Strippe. Nachdem er von dem seltsamen
Anruf berichtet hatte, schloss er: „Ich traue der Sache nicht so
recht. Möglicherweise sitzen mir die Bullen immer noch auf der
Fährte und haben mich beobachtet, als ich heute Abend das Zeug von
Taylor in Empfang nahm. Ich habe plötzlich das Gefühl, auf einer
Bombe zu hocken. Kannst du den Stoff nicht sofort abholen
lassen?“
 
„Wenn sie euch beobachtet hätten, Ray, dann hätten sie es gewiss
nicht dabei belassen“, erklärte Tom Beecher. „Sie hätten sich die
Gelegenheit, dich auf frischer Tat zu ertappen, gewiss nicht
entgehen lassen. Morgen Nachmittag kommt Virgy zu dir und holt die
Drugs ab. Wie viel Geld kriegst du?“
 
„Siebzehntausend Dollar. Es sind zweitausend Tabletten.“
 
„Wenn ich die fünftausend, die ich kriege, hinzurechne, dann
macht das für die Tablette elf Bucks.“
 
„Das ist billig, Tom, verdammt billig. Zehn Dollar verlangt
Taylor, einen ich als Zwischenhändler.“
 
„Heh, Ray“, lachte Beecher. „Du solltest dir das Geschäft mit
den acht Bucks pro Pille überlegen. Könntest deinen Gewinn
verdreifachen.“
 
„Ich werd drüber nachdenken“, murmelte Stanford.
 
Der Anruf begann ihn wieder zu beschäftigen. Und er fragte sich,
ob die Polizei es tatsächlich aufgegeben hatte, gegen ihn wegen
seiner Rauschgiftgeschäfte, die er über Jahre hinweg tätigte, zu
ermitteln.
 
Er war sich plötzlich gar nicht mehr so sicher.
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Dee Fitzgerald war ziellos durch Manhattan gefahren. Er lief
über eine Stunde durch den Central Park. Unablässig bemühte er
sich, eine klare Struktur in sein Denken zu zwingen. Aber es war
ihm nicht möglich, auch nur einen einzigen vernünftigen Gedanken zu
fassen. Seine Unfähigkeit, sich zu konzentrieren, machte ihn
wütend. Er saß wieder im Auto. Innerlich total zerrissen hielt er
bei einem McDonalds-Laden, kaufte sich zwei Hamburger und schwemmte
sie mit einer Cola hinunter.
 
Ja, er dachte daran, zur Polizei zu gehen und sich selbst
anzuzeigen. Das alles wuchs ihm über den Kopf. Aber da war die
Zukunftsangst. Ihm blühten einige Jahre Gefängnis. Er würde
hinterher vor dem Nichts stehen. Bei Akorn hatte er sich
hochgearbeitet. Eines Tages sollte er die Nachfolge Leland Taylors
als Abteilungsleiter antreten …
 
Als der Name seines Vorgesetzten durch seinen Verstand sickerte,
durchlief ihn ein eisiger Schauer. Leland Taylor hatte sich als
Wolf im Schafspelz entpuppt. Er war absolut skrupellos, er ging
über Leichen. Das war Dee Fitzgerald an diesem Tag zum ersten Mal
so richtig bewusst geworden. Er schreckte vor nichts zurück, um
seine Haut zu retten. Nicht mal vor Mord.
 
In einen solchen sollte er, Fitzgerald, jetzt auch noch
verwickelt werden. Beim Gedanken daran krampfte sich ihm der Magen
zusammen.  
 
Den Gedanken, sich selbst anzuzeigen hatte er wieder verdrängt.
Er dachte daran, sich umzubringen. Diese Idee verwarf er ebenfalls
sofort wieder. Mit seinen 38 Jahren fühlte er sich zu jung zum
Sterben. Dann noch eher ins Gefängnis. Plötzlich glaubte er, die
Lösung gefunden zu haben. Flucht! Er hatte Geld genug gespart, um
sich abzusetzen und sich eine Weile über Wasser zu halten.
 
Sofort aber tauchte die quälende Frage auf, was sein würde, wenn
das Geld verbraucht war. 
Dann stehst du genauso vor dem Nichts wie nach der
Haftentlassung, hämmerte es fast schmerzhaft durch seinen
Kopf.
 
Die Angst zerfraß Dee Fitzgerald. Er war der Verzweiflung nahe.
Einerseits flackerte in ihm immer wieder die Entschlossenheit auf,
die Konsequenzen zu tragen, andererseits fürchtete er sich
davor.
 
Er verließ den Fastfood-Laden und fuhr zu einem Pub in der Nähe
seiner Wohnung. Er wollte sich betrinken, die Gedanken, die ihn
peinigten, im Alkohol ertränken. Er bestellte sich einen doppelten
Whisky. Einen zweiten … Die zermürbenden Gedanken, die durch seinen
Verstand geisterten, wurde er nicht los. Schließlich wollte er nur
noch schlafen.
 
Es war ein Uhr vorbei, als er aus dem Pub wankte. Seinen Wagen
ließ er vor der Kneipe stehen. Bis zu seiner Wohnung waren es nur
ein paar Schritte. In dem Haus, in dem er wohnte, brannte kein
Licht mehr. Sämtliche Bewohner lagen in ihren Betten und schliefen
den Schlaf der Gerechten. Der Schlüsselbund in seiner Hand
schepperte.  
 
Er musste dreimal ansetzen, ehe es ihm gelang, das Schlüsselloch
zu finden. Es knirschte leise, als er aufschloss. Das Haus war
schon ein älterer Bau. Es gab hier 12 Appartements, verteilt auf
Erdgeschoss und zwei Stockwerke. Jeweils vier der kleinen Wohnungen
waren über einen Korridor zu erreichen. Sein Appartement lag in der
2. Etage. Über einen Aufzug verfügte das Gebäude nicht.
 
Es gab ein knackendes Geräusch, als Dee Fitzgerald das
Treppenhauslicht einschaltete. Er stieg die Treppe empor. Die Wand
zu seiner Rechten war verschmutzt und von Kindern und Halbstarken
vollgekritzelt. Darauf aber achtete Dee Fitzgerald in diesem
Stadium der Alkoholisierung nicht. Er zog sich mühsam am
Treppengeländer hinauf. Die Wirkung des genossenen Whiskys hatte
während des kurzen Marsches an der frischen Luft zugenommen.
 
2. Etage. Endlich. Der Mann atmete auf. Die dritte Tür auf dem
Flur war die zu seiner Wohnung. Er schaute auf die Uhr an seinem
Handgelenk. Zehn Minuten nach ein Uhr. Er öffnete die Wohnungstür
und trat ein. Die Tür klappte hinter ihm ins Schloss. Das Licht in
dem engen Flur flammte auf.
 
Dee Fitzgerald schlüpfte aus seiner Jacke und hängte sie an die
Garderobe. Er schüttelte sich die Schuhe von den Füßen und verlor
dabei beinahe das Gleichgewicht. Er zerkaute eine Verwünschung, als
er mit der Schulter gegen die Wand zu seiner Linken prallte.
 
Da knarrte die Tür, die in die Küche führte. Wie von Geisterhand
geführt ging sie langsam auf. Dee Fitzgerald erstarrte. Das Herz
schlug ihm plötzlich bis zum Hals. Hatte ein Luftzug die Tür ein
Stück geöffnet? Oder sah er schon weiße Mäuse?
 

Ein Luftzug kann es nicht sein, durchzog es seinen
umnebelten Verstand. 
Denn ehe du am Morgen aus der Wohnung gegangen bist, hast du
sämtliche Fenster geschlossen. Hast du doch? Oder etwa nicht? –
Doch, hast du!
 
Er gab sich einen Ruck. So betrunken, dass er schon Gespenster
sah, war er auch wieder nicht.
 
Auf Socken näherte er sich der Küchentür. Hinter dem Spalt, den
sie offen stand, war Dunkelheit. Nur der schmale Lichtbalken vom
Korridor, der in die Küche fiel, zerschnitt die Finsternis und
legte sich auf den Fußboden.
 
Er stieß die Tür auf und betrat den Raum. Seine Hand tastete
nach dem Lichtschalter. Das Licht aus dem Flur umfloss seine
Gestalt und lag auf seinem Rücken. Hinter Dee Fitzgerald war ein
schabendes Geräusch zu vernehmen. Gepresstes Atmen …
 
Fitzgeralds Verstand arbeitete viel zu träge. Die Impulse, die
er versandte, wurden nur mit Verzögerung in die Tat umgesetzt. Und
als bei Fitzgerald das Begreifen kam und er sich umdrehen wollte,
fuhr ihm etwas wie glühendes Eisen zwischen die Schulterblätter.
Ein Schrei staute sich in ihm und wollte ihm schmerzhaft in die
Kehle steigen. Er erstarb bereits im Ansatz. Er fiel auf die Knie.
Eine jähe Schwäche kroch wie flüssiges Blei durch seinen Körper.
Dumpfe Benommenheit brandete in ihm auf.  
 
Ein zweiter, glühender Schmerz, als ihm das Messer seitlich in
den Hals gerammt wurde. In seiner Brust entstand ein zerrinnendes
Gurgeln – der Schmerz verebbte. Die Schwäche kam, als würde schnell
wirkendes Gift durch Dee Fitzgeralds Adern fließen. Ja, er war über
den Schmerz hinaus. Der Tod griff mit kalter, gebieterischer Hand
nach ihm …
 
Dee Fitzgerald hatte das Empfinden, von einer weichen, schwarzen
Wolke fortgetragen zu werden. Er fiel nach vorn. Dann spürte er
nichts mehr. Seine Beine zuckten noch einmal unkontrolliert, dann
erschlaffte seine Gestalt. Das Blut des Mannes pulsierte aus den
tiefen Wunden und versickerte in dem Läufer aus synthetischem
Material, der am Boden lag.
 
Ebenso heimlich, wie er in die Wohnung eingedrungen war,
verschwand der Mörder. Er ging ohne besondere Eile Richtung Madison
Avenue. Die Latex-Handschuhe, die er getragen hatte, warf er
unterwegs in eine Mülltonne am Gehsteigrand. In der Madison Avenue
hatte er seinen Wagen geparkt. Er schloss ihn auf, klemmte sich
hinter das Lenkrad, startete, schaltete das Abblendlicht ein und
fuhr los.
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 Am übernächsten Morgen brachte NBC News die Meldung, dass im
Long Island Sound tote Fische in großer Zahl angetrieben worden
waren. Der Grund, auf den das plötzliche Fischsterben
zurückzuführen sei, war noch nicht bekannt. Es stand jedoch zu
befürchten, dass große Mengen an giftigem Abfall im Long Island
Sound entsorgt worden waren. Die Polizei ermittle, einige namhafte
Wissenschaftler seien eingeschaltet worden, um den Grund für das
plötzliche Fischsterben herauszufinden …
 
Ich hörte es in den Morgennachrichten. Und ich dachte mir nicht
viel dabei. Umweltkatastrophen sind nahezu an der Tagesordnung. Mal
verliert ein Tanker seine gesamte Ölladung, dann werden wieder
überproportionale Quecksilbervorkommen gemessen, ein anderes Mal
kippen gewissenlose Umweltgangster ihren giftigen Dreck ins Meer
…
 
Ich verließ meine Single-Wohnung, holte Milo ab, und gemeinsam
fuhren wir zur Federal Plaza. Wir saßen derzeit einem Mister auf
der Fährte, der in Discotheken und Nachtbars Ecstasy, LSD-Trips und
zeitweise sogar Heroin an Jugendliche und auch ältere Konsumenten
verhökern ließ, der aber seit einiger Zeit schon nicht mehr in
Erscheinung trat, nachdem er einige Male verhört und einmal sogar
vorübergehend festgenommen worden war. Einige Straßenverkäufer, die
die Kollegen verhaftet hatten, schwiegen, wahrscheinlich aus Angst
vor Rache.
 
Wir vermuteten, dass ein ganzer Drogenring hinter der Sache
steckte. Aber das war reine Spekulation. Ansatzpunkt war für uns
ein gewisser Ray Stanford, der Mister, der sich bisher dem Zugriff
von Recht und Gesetz erfolgreich entzogen hatte.  
 
Ihm war nie etwas nachzuweisen gewesen, was für eine Anklage
wegen Handels mit gefährlichen Drogen ausgereicht hätte. Also
hatten sich die Jungs vom Narcotic Squad zurückgezogen und den Fall
an das FBI übertragen, weil man hinter dem Drogenhandel ein
grenzüberschreitendes Delikt vermutete, das zu verfolgen nun einmal
in die Zuständigkeit des FBI fiel.
 
Jay Kronburg und Blacky Blackfeather, unsere Kollegen,
observierten das Haus Ray Stanfords, den wir für den Boss des
Drogenrings hielten. Um zehn Uhr sollten wir sie ablösen.
 
Ich nahm mit Jay Verbindung auf. „Wie sieht‘s aus, Jay?“, fragte
ich.
 
„Stanford ist gestern Abend gegen elf Uhr nach Hause gekommen,
hat seinen Ford in die Garage gefahren und wurde seitdem von uns
nicht mehr gesehen.“
 
„Hat er etwas ausgeladen?“
 
„Das wissen wir nicht. Die Garage besitzt einen direkten Zugang
zum Haus.“
 
„Hat er Besuch empfangen? Irgendwelche zwielichtigen
Gestalten?“
 
„Nein. Kurz nach elf Uhr gingen die Lichter aus. Und jetzt liegt
der Bursche wahrscheinlich noch in seinem warmen Bett und lässt den
Herrgott einen guten Mann sein, während wir uns im Auto den Hintern
wund sitzen. Bis zweiundzwanzig Uhr haben George und Fred den
Bunker beobachtet. Ohne besondere Vorkommnisse. Sieht aus, als
hätte der gute Ray Lunte gerochen und mimt den braven Mann.“
 
„Das hält er sicher nicht besonders lang durch“, lachte ich.
„Dazu ist er wahrscheinlich viel zu geldgierig. Nichtsdestotrotz,
Jay, in anderthalb Stunden lösen wir euch ab. Dann könnt ihr es
machen wie Stanford und in die Furzmulde kriechen.“
 
„Bis dann, Jesse. Ende.“
 
Ich legte auf.
 
Milo blätterte in der Zeitung. Die Sache mit dem unnatürlichen
Fischsterben im Long Island Sound musste schon vor
Redaktionsschluss der New York Times bekannt gewesen sein, denn
Milo knurrte: „Schau dir diese Schlagzeile an. Die Zeitungsleute
haben wohl ein Sommerloch auszufüllen. Mir scheint, sie sind
geradezu glücklich darüber, wenn es irgendwo auf der Welt zu
brennen beginnt. Die zieh‘n die Sache auf, als wären es keine toten
Fische, sondern tote New Yorker, die im Long Island Sound
angeschwemmt worden wären.“
 
Am frühen Morgen war mit meinem Freund und Kollegen nicht immer
gut Kirschen essen. Vor allem, wenn wir an einem Fall arbeiteten,
in dem wir nur schleppend vorwärts kamen, wie im Fall Ray Stanford.
Der Bursche war clever und gewitzt, und es war ihm immer wieder
gelungen, sich unserem Zugriff zu entziehen.
 
„Ich hab es schon in den Morgennachrichten gehört“, sagte ich.
„Der Grund für das Fischsterben ist noch nicht bekannt. Aber sie
haben sicher findige Leute angesetzt, die ihn schon herausfinden
werden. Kann auf völlig natürlichen Ursachen beruhen.“
 
Milo überflog mit den Augen den Bericht. „Ja, stimmt“, sagte er.
„Bist ein schlaues Kerlchen. Hier steht es …“ Er begann zu lesen:
„In Seen setzt durch die Gewässeranreicherung mit
Pflanzennährstoffen ein Massenwachstum von Algen ein. Die Algen
trüben das Wasser, so dass nach einiger Zeit nur noch in der
oberflächennahen Schicht genügend Licht für die Photosynthese
vorhanden ist. Die Algen der tieferen Schichten sterben ab. Durch
die anschließenden Zersetzungsprozesse werden große Mengen an
Sauerstoff verbraucht …“
 
Er schaute von der Zeitung hoch und erklärte: „Man spricht hier
von Sauerstoffzehrung.“
 
„Steht das in dem Artikel“, fragte ich ihn, „oder ist das auf
deinem Mist gewachsen?“ Ich grinste etwas lahm. Denn es
interessierte mich kaum.
 
„Du traust mir wohl gar nichts zu“, brummelte Milo, dann las er
laut weiter.
 
 „Im fortgeschrittenen Stadium führt dies zu Fäulnis und Bildung
toxischer Stoffe wie z.B. Ammoniak, Schwefelwasserstoff und Methan.
Das Wasser kippt um. Die Gesamtartenzahl sinkt sehr stark ab, es
kann zu einem verstärktem Fischsterben kommen.“
 
„Man spricht hier von Hypertrophie“, grinste ich triumphierend. 

 
Mit offenem Mund schaute Milo mich an. „Jetzt sag bloß …“,
entrang es sich ihm, aber er kam nicht mehr weiter dazu, seinem
Erstaunen Ausdruck zu verleihen, denn mein Telefon dudelte und ich
nahm ab.
 
Es war Jay Kronburg, der Kollege, der zusammen mit Blacky das
Haus Ray Stanfords observierte. Jay stieß ins Telefon: „Der gute
Ray liegt nicht im warmen Bett, Jesse. Er wurde soeben von einem
Mann Mitte der fünfzig abgeholt, einem Gentleman in einem feinen
Anzug und mit einer Krawatte um den Hals. Ein richtiger Managertyp.
Sie fahren in Richtung Süden und befinden sich jetzt auf der achten
Avenue. Wir hängen an ihnen dran. Ich rühre mich wieder. Wenn
Stanford bis zehn Uhr nicht in sein Domizil zurückkehrt, braucht
ihr also nicht dort anzutreten.“
 
„In Ordnung, Jay“, sagte ich. „Die Zeit wird mir sicher nicht
lang. Milo vertreibt sie mir, indem er mir die New York Times
vorliest. Sollte sich was ergeben, ruf an. Wir sind auf jeden Fall
im Büro.“
 
„Ich hab nicht gesagt, dass ihr überhaupt nicht antreten müsst“,
kam es von Jay. „Ich sprach lediglich davon, dass ihr nicht bei
Stanfords Haus anzutreten braucht, wenn er bis zehn Uhr nicht
dorthin zurückkehrt.“
 
Ich glaubte einen Unterton von Schadenfreude in Jays Stimme zu
erkennen. „Natürlich, Jay, wie konnte ich auch annehmen, dass ihr
uns verschont?“  
 
Ich legte auf und sagte Milo Bescheid. Milo grantelte: „Ich werd
dir was husten, und dir die Zeitung vorlesen. Lern selber, die
Wörter zu buchstabieren.“
 
„Du bist wieder mal derart freundlich zu mir, dass ich dich fast
umarmen möchte.“
 
„Willst du meinen Verdacht erregen?“, griente Milo. Er vertiefte
sich wieder in die Zeitung.
 
Nach etwas mehr als einer halben Stunde meldete sich Blacky.
„Stanford ist auf das Gelände einer Firma in der Bayside Avenue in
Queens gefahren. Scheint ein Müll-Entsorgungsbetrieb zu sein. Im
Hof stehen fast zwei Dutzend Müllfahrzeuge. Die Firma hat den Namen
Jack Jennings, Trading Consulting & Recycling Corporation.
Scheint in Sachen Entsorgung auch beratend tätig zu sein. Stanford 
und sein Begleiter sind im Bürogebäude verschwunden. – Kannst du
mal deinen Computer bemühen, Jesse, um vielleicht über diesen
Betrieb etwas herauszufinden?“
 
„Mach ich glatt“, erwiderte ich.
 
„Du sagst mir Bescheid, okay?“
 
„Aber sicher doch.“
 
Ich setzte mich also an den elektronischen Kollegen und fing an
zu recherchieren. Die Entsorgungsfirma hatte zwar eine eigene
Homepage, das war aber auch schon alles. Ich gab den Namen „Jack
Jennings“ ein, stieß aber wieder nur auf die Homepage der Firma.
Mehr war nicht drin. Auch im Zentralcomputer des Police Departement
und des FBI wurde ich nicht fündig.
 
Ich gab Blacky Bescheid. Er sagte: „Ich rühre mich gegen zehn
Uhr wieder bei dir, Jesse. Sollte Stanford nach wie vor in dem Bau
sein, werdet ihr uns eben hier ablösen müssen, um ihn zu
beschatten.“
 
„Roger“, bestätigte ich.
 
„Die Polizei tappt im Dunkeln“, kam es von Milo.
 
Ich schaute ihn an. „Wir kriegen ihn schon“, murmelte ich.
 
„Ich rede nicht von Stanford“, versetzte Milo. Er tippte auf
einen der Artikel in der New York Times. „Da haben sie einen
erstochen. Zwei Stiche in Hals Rücken und Hals. Wurde in seiner
eigenen Küche ermordet, nachdem er in der Nacht nach Hause kam. Der
Täter muss auf ihn schon gewartet haben. Ein Raubmord ist
auszuschließen.“
 
„Das ist Sache der Mordkommission“, gab ich zu verstehen.
 
„Tja“, meinte Milo und schielte auf den Packen Berichte und
Protokolle, die auf seinem Schreibtisch lagen. „Dann muss ich wohl
oder übel einiges von dem Zeug hier abarbeiten.“
 
„Höchstens bis zehn Uhr“, erklärte ich. „Dann lösen wir Blacky
und Jay ab.“
 
„Ich kann‘s kaum erwarten.“
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Als Ray Stanford und der Gentleman im flotten Anzug und mit der
bunten Krawatten das Bürogebäude der Trading Consulting &
Recycling Corporation verließen, saßen Milo und ich in einem
Dienstfahrzeug in der Nähe und beobachteten sie.
 
Als sie losfuhren, hefteten wir uns auf ihre Fersen. Ray
Stanford wurde zu seinem Haus in der Plymouth Street in Brooklyn
chauffiert. Er verabschiedete sich per Handschlag von seinem
Begleiter. Der Gentleman fuhr weiter.
 
Einen Moment lang waren wir versucht, ihm zu folgen, doch dann
blieben wir vor dem Haus und beobachteten es. Wir notierten uns
jedoch die Zulassungsnummer des Wagens. Und ich rief auch sofort im
Field Office an und gab sie durch, mit der Bitte, den Halter des
Fahrzeugs festzustellen.
 
Zwanzig Minuten später bekam ich schon die Rückmeldung. Der
Wagen war auf die Akorn Chemicals Inc., Warren Street, Manhattan,
zugelassen.
 
In meinem Kopf fing es an zu funken. Und schon gleich verlieh
ich meinen Gedanken Ausdruck.
 
„LSD und Ecstasy sind chemische Drogen“, sagte ich. „Bei Akorn
Chemicals handelt es sich dem Namen nach um einen Betrieb, der
Chemikalien herstellt. Was habt ein Beschäftigter einer
Chemikalienfirma mit einem Drogendealer am Hut – oder umgekehrt:
Was verbindet einen Drogendealer mit einem Angestellten einer
Chemikalienfabrik?“
 
„Diese Frage ist vor allen Dingen in unserem Fall berechtigt“,
murmelte Milo. „Was aber haben ein Drogendealer und ein
Beschäftigter eines Chemiebetriebes bei einer Müllentsorgungsfirma
zu suchen?“
 
„Diese Frage drängt sich natürlich auf“, antwortete ich. Wieso
mir plötzlich die Meldungen über das plötzliche Fischsterben im
Long Island Sound in den Sinn kam, war mir unerklärlich. Und ich
dachte auch nicht weiter darüber nach.  
 
Die Stunden verstrichen in zäher Langsamkeit und Eintönigkeit.
Etwas Leben schien in die Bude zu kommen, als am späten Nachmittag
ein schwarzer Vierer-Golf vorfuhr, dem ein blondhaariges,
atemberaubendes Wesen Mitte der 20 entstieg. Milo bekam richtige
Stielaugen. Die Kleine hängte sich eine ziemlich große Handtasche
aus schwarzem Lackleder über die Schulter, stöckelte mit
schwingenden Hüften zur Haustür, läutete und wurde sogleich
eingelassen.
 
„Heavens“, entrang es sich Milo, „Gangster müsste man sein.“


„Als G-man erfüllst du normalerweise sämtliche Voraussetzungen
für diesen Beruf“, grinste ich ihn an.
 
„Aber nur, wenn man als G-man mit allen schmutzigen Wassern
gewaschen ist“, erwiderte Milo mit schiefem Mund und musterte mich
in vielsagender Weise. Dann zuckte es in seinen Mundwinkeln, und er
fügte hinzu: „Bei dem Girl wäre ich allerdings gern mit allen
schmutzigen Wassern gewaschen.“
 
„Die Lady ist allerdings nicht nur wegen ihrer tollen Figur für
uns interessant“, knurrte ich und holte damit Milo auf den Boden
der Tatsachen zurück. „Vielleicht ist sie Stanfords
Drogenkurier.“
 
Der Glanz in den Augen meines Partners erlosch. „Yeah“, murmelte
er ernüchtert. „Man soll sich niemals von Äußerlichkeiten beirren
lassen.“
 
Die Lady mit den langen, blonden Haaren und der Figur eines
Starletts kam nach einer guten halben Stunde zurück, stieg in ihren
Golf und brauste davon.
 
Auch ihre Zulassungsnummer notierten wir und gaben sie dem Field
Office durch. Der Name der Halterin war Virginia Carrington, 24
Jahre alt, registrierte Liebesdienerin aus der Lower Eastside.
 
„Dann war sie wohl auch Stanford zu Diensten“, verkniff sich
Milo nicht zu sagen. „Weshalb sonst eine halbe Stunde?“
 
Bis gegen zweiundzwanzig Uhr geschah nichts mehr Nennenswertes.
Wir wurden von Annie Francesco und Leslie Morell abgelöst.
 
Milo und ich dachten allerdings nicht daran, unseren Dienst zu
beenden und uns zu Hause vor die Glotze zu setzen. Wir fuhren in
die Lower Eastside. Natürlich war es nicht einfach, bei der
Vielzahl von schummrigen Spelunken diejenige zu finden, in der
Virginia Carrington anschaffte. Aber wir fragten uns durch, und
schließlich erfuhren wir, dass Virginia im 
Pretty Flamingo auf Kundenfang ging.
 
Wir betraten das Etablissement. Rote Lichter, Zigarettenqualm,
Düsternis, schemenhafte Gestalten, erotische Musik, Stimmengemurmel
und ein Pornofilm, der auf einer großen Leinwand mit viel Gestöhne
und Geächze ablief – das war der erste Eindruck, den wir uns
verschaffen konnten. Wir registrierten alles, schoben unsere Bodys
zwischen den Sitzgruppen hindurch und bauten uns am Ende des
Tresens auf. Hinter der Theke gab es das einzige vernünftige Licht
in dem Schuppen. Girls mit Röcken, die dort, wo die Oberschenkel am
Rumpf ansetzten, aufhörten und mit Tops, die gerade bis über die
Brustspitzen reichten und die üppigen Brustansätze freiließen,
bedienten. Hinter dem Tresen arbeiteten zwei Kerle und zwei
ebenfalls ausgesprochen freizügig gekleidete Girls.
 
Wir bestellten uns jeder ein Bitter Lemon und schauten uns um.
Auf den Barhockern saßen zwischen den Gästen einige Girls, die ich
sofort als Vertreterinnen des horizontalen Gewerbes einstufte. Von
Virginia Carrington, die wir suchten, sah ich allerdings
nichts.
 
Einer der Kerle, die hinter dem Tresen beschäftigt waren, kam
her: „Na, Jungs, darf‘s was Besonderes sein? Was Ausgefallenes? Ich
kann euch sicher helfen.“ Er musterte uns mit unergründlichem
Blick, grinste irgendwie maskenhaft, und ließ seinen Blick etwas
länger an der Stelle hängen, an der die leichte Auswuchtung unter
unseren Jacken verriet, dass jeder von uns entweder eine Pistole
oder ein Handy an der rechten Hüfte festgeschnallt hatte.
 
Wahrscheinlich versuchte der Knabe jetzt zu erraten, was sich da
wohl unter unseren Jackettschößen verbarg.
 
„Wir haben einen Tipp erhalten“, gab ich halblaut, mit
verschwörerischem Gesichtsausdruck zu verstehen, nachdem ich mich
dem Burschen über dem Tresen ein wenig entgegen gebeugt hatte.
„Virginia Carrington. Soll eine heiße Schwester sein. Wir wurden
auf der Suche nach ihr hierher verwiesen.“
 
Er kniff die Augen etwas enger. „Virginia Carrington?“,
wiederholte er nachdenklich. „Wahrscheinlich meint ihr Virgy. Blond
…“
 
„… langhaarig, gewachsen wie Pam Anderson und fährt einen
schwarzen Vierer-Golf“, vollendete Milo. „Wenn dies alles auf Virgy
zutrifft, dann ist sie es, die wir gerne kennenlernen möchten.“


Der Keeper starrte Milo an, dann mich. Sein Blick war forschend.
Er taxierte uns, schätzte uns ein. Ich sah das Misstrauen in seinen
wasserhellen Augen flackern, dann nickte er. „Ja, das ist Virgy.
Wartet …“
 
Er verschwand durch die Tür, durch die man auf den Flur mit den
Toiletten und zur Treppe ins Obergeschoss gelangte.
 
„Er hat uns als Polizisten identifiziert“, sagte ich aus dem
Mundwinkel zu meinem Gefährten. „Jetzt bin ich gespannt, was
kommt.“
 
In solchen Spelunken hatten wir schon eine Reihe schlechter
Erfahrungen gemacht. Kerle von unserem Schrot und Korn waren hier
äußerst unwillkommen. Auf eine gewissen Sorte Mensch wirkten wir
wie geweihtes Wasser auf den Leibhaftigen.
 
Milo zuckte mit den Achseln. „Und wenn schon. Die Kleine ist
auch für einen Bullen einen zweiten Blick wert. Nicht nur wegen
ihrer möglichen Verbindung zu Ray Stanford. Ihr Anblick erfreut das
Auge.“ Er grinste lasziv.
 
Es dauerte nicht lange, dann kam der Keeper zurück. Er nickte
mir zu, seine Mundwinkel sanken ein wenig nach unten. Er meinte:
„Sie kommt gleich. Ein paar Minuten Geduld …“
 
Nun, die paar Minuten wollten wir uns gerne Zeit nehmen. Ich
nippte an meiner Limonade. Der Keeper beachtete uns nicht mehr
weiter. Er schenkte Getränke aus, die Girls – eins hübscher als das
andere – balancierten die vollen Gläser auf ihren Tabletts durch
die Gänge zwischen den Sitzgruppen, die fast im Finstern lagen und
auf denen das eine oder andere Pärchen eng umschlungen im Clinch
versunken war.
 
Die Minuten reihten sich aneinander, es wurden fünf, es wurden
zehn. Einige Gäste kamen durch die Eingangstür. Schließlich auch
vier Kerle wie Kleiderschränke, in kurzärmligen Hemden, die Respekt
einflößende, tätowierte Arme zeigten. Das waren Keulen.
Wahrscheinlich bestand die einzige Tätigkeit ihrer Besitzer darin,
jeden Tag stundenlang in einem Fitness-Studio Gewichte zu
jonglieren.
 
Die vier schauten sich um, dann kamen sie mit pendelnden Armen
in Richtung Theke. Irgendwie waren sie sich alle ähnlich.
Kurzgeschorene Haare, kantige Schlägervisagen, stiernackig,
Schultern wie Conan der Barbar alias Arni Schwarzenegger, Jeans und
Sportschuhe. Sie kamen angewalzt, als könnten sie vor Kraft kaum
noch gehen.
 
Ich beobachtete sie unauffällig. Neben Milo und mir stellten sie
sich an den Tresen. Sie bestellten lautstark Bier. Etwas warnte
mich. Ein Gefühl, dessen Ursprung mir nicht so recht bewusst wurde,
sagte mir, dass diese vier Muskelprotze nicht von ungefähr in dem
Schuppen aufgetaucht waren und sich ausgerechnet neben uns an der
Theke postierten.
 
Unbemerkt von ihnen stieß ich Milo an und schoss ihm einen
vielsagenden Blick. Zum Zeichen dafür, dass auch sein Instinkt
Warnungen an sein Gehirn versandte, senkte er kurz die Lider.
Keinen halben Schritt von ihm entfernt lümmelte der erste der
Schlägertypen am Tresen. Er hatte die Ellenbogen draufgestellt, und
die Bizeps an seinen Oberarmen muteten an, als hätte man ihm
Rugby-Kugeln unter die Haut geschoben. Die weiten Ärmel des Hemdes
waren ziemlich ausgefüllt.  
 
Milo griff nach seinem Bitter Lemon und setzte das Glas an die
Lippen.
 
„Heh, Krawattenbürschchen“, grölte jetzt der Mister neben Milo.
„Hat dir deine Mutter verboten, was Richtiges zu trinken? Warum
hast du keine Milch genommen? Deine Ma wäre sicher stolz auf
dich.“
 
Seelenruhig trank Milo einen Schluck. Er setzte das Glas ab,
fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und schaute den
muskelbepackten Knaben an. „Meinst du mich?“
 
Der andere zog den Mund schief und schob das Kinn vor. „Wen
sonst? Von uns trägt keiner ne Krawatte. Der Knoten ist übrigens
Scheiße.“
 
Milo griff nach dem Knoten seiner Krawatte und ruckelte etwas
dran herum. „Nun, ich finde, er passt. Wenn er dir nicht so gut
gefällt, warum schaust du ganz einfach nicht in eine andere
Richtung?“
 
„Weil mich schlecht gebundene Krawatten auf die Palme bringen“,
grollte der Mister. Seine Miene hatte sich verkniffen, ein böser
Ausdruck hatte sich in seine Augen geschlichen. „Es ist wie eine
Allgerie bei mir. Also nimm den Galgenstrick ab.“
 
„Das heißt Allergie“, kam es trocken von Milo.
 
„Na, Hauptsache du weißt, was ich meine“, grinste der
Conan-Verschnitt hämisch.
 
„Tja“, machte Milo unbeeindruckt, „ich muss dich enttäuschen,
mein Freund. Mir gefällt die Krawatte, und darum bleibt sie, wo sie
ist. Trink dein Bier, amüsiere dich – und sei ansonsten friedlich.
Rede dir einfach ein, meine Krawatte sei schön.“
 
„Habt ihr das Milchgesicht gehört, Leute?“, wandte sich der Hüne
an seine Kumpane und lachte. „Da fühlt sich einer berufen, mir gute
Ratschläge zu erteilen. Mir!“ Er tippte sich mit dem Daumen gegen
die Brust. Dann wandte er sich wieder Milo zu. Seine Miene verkniff
sich. „Du scheinst Scheiße im Kopf zu haben, Blonder“, blaffte
er.
 
„Ist das dein Lieblingswort?“, kam es gelassen von Milo.
 
„Was?“
 
„Scheiße.“
 
„Typen wie du sind eben Scheiße“, knurrte der Bulle. Mit dem
letzten Wort nahm er Front zu Milo ein. „Okay, Scheißhaufen. Du
scheinst ein Problem mit mir zu haben. Du forderst mich heraus. Das
ist …“
 
„Scheiße“, unterbrach ihn Milo unbeeindruckt. „Ich weiß.“
 
Sekundenlang schien der Muskelmann den Worten
hinterherzulauschen. Dann grollte sein Organ heiser: „Soll ich dir
gleich hier drin eins auf die Schnauze hau‘n, oder gehen wir
hinaus? Du kannst deinen Freund zur Verstärkung mitnehmen. Seine
Krawatte ist im Übrigen ebenso …“ Er überlegte einen Augenblick,
dann vollendete er, „… grässlich wie deine.“
 
„Aaah“, machte Milo, „du kennst also auch noch ein anderes Wort
als Scheiße.“
 
Das Schwergewicht stieß gereizt die verbrauchte Luft durch die
Nase aus.
 
Die anderen drei Typen lösten sich vom Tresen und bauten sich
niederträchtig und hämisch grinsend um uns herum auf. Der eine
hatte die gewaltigen Arme vor der Brust verschränkt, der zweite
hatte sie in die Seiten gestemmt, der dritte hatte die Daumen in
den Gürtel seiner Jeans gehakt und wippte auf den Fußballen.
 
Wenn ich bis jetzt vielleicht noch leise Zweifel hatte, dass der
Zufall diese Kerle in diese Bar und in unsere unmittelbare Nähe
getrieben hatte, spätestens jetzt war der letzte Zweifel
ausgeräumt. Die vier waren auf uns angesetzt worden.
 
Ich spannte meine Muskeln. Der Keeper tat, als würde ihn das
alles nicht interessieren. Auch die anderen Leute hinter der Bar,
der zweite Keeper also und die beiden Girls, gaben sich, als gäbe
es Milo, mich und die vier Galgenvogelgesichter um uns herum gar
nicht.
 
Das war eine abgekartete Sache.
 
Statt Virginia Carrington Bescheid zu sagen, hatte der Keeper
die vier Gorillas herbeizitiert. Oder er hatte Virginia von unserer
Anwesenheit berichtet, und der Einsatz des Schlägertrupps ging auf
ihr Konto.
 
Den Grund hierfür konnte ich nur raten. Da hatte jemand Dreck am
Stecken, und uns sollte ein für alle Mal klar gemacht werden, dass
es nicht gut ist, seine Nase in Dinge zu stecken, die uns nichts
angingen. Darüber intensiver nachzudenken aber war jetzt keine
Zeit. Den vieren kamen wir nämlich nicht mehr aus. Ihre Absicht war
glasklar. Sie wollten es uns geben. Der hämische Ausdruck in ihren
Mundwinkeln und das niederträchtige, heimtückische Glitzern in
ihren Augen verrieten es.
 
Ich hatte mich so gestellt, dass ich die Theke im Rücken hatte.
Meine Ellenbogen hatte ich nach hinten geschoben. Sie lagen auf dem
Tresen. Obwohl ich äußerlich nicht den Anschein erweckte, war ich
gespannt wie eine Stahlfeder und ließ die Kerle nicht mehr aus den
Augen.  
 
Milo sagte lässig: „Hast du das gehört, Kumpel, deine Krawatte
findet er auch scheiße. Und mir will er eine aufs Maul hau‘n. Hat
man da noch Worte?“
 
„Wahrscheinlich hat er nicht die richtige Erziehung genossen“,
hieb ich in die Kerbe, die Milo geschlagen hatte. „Sein Vater hätte
ihm vielleicht öfter mal den Hosenboden stramm ziehen sollen. Nun,
ich denke, er bettelt geradezu um einen Satz heißer Ohren. Wollen
wir ihm den Gefallen erweisen, Partner?“
 
Der vierschrötige Wortführer des Schlägerkommandos glotzte mich
an, als hätte ich ihm soeben allen Ernstes den Weltuntergang
innerhalb der nächsten zwei Minuten verkündet. Doch dann schien es
bei ihm durch zu sein. Ein Grunzen entrang sich seiner Brust. Ohne
ein weiteres Wort zu verlieren trat er schnell einen Schritt auf
mich zu. Seine beiden Hände schossen vor. Er wollte mich an den
Aufschlägen meiner Jacke packen.  
 
Nun ja. Wie sollte er ahnen, dass ich mir eine ganz einfache
Strategie zurechtgelegt hatte. Mein rechtes Bein zuckte hoch. Ich
traf ihn mit dem Spann genau in den Schritt. Einfach, aber sehr
wirkungsvoll …  
 
Seine Lippen sprangen auseinander, die Augen quollen ihm aus den
Höhlen, er beugte sich weit nach vorn – und voll in Milos Schwinger
hinein, den dieser ansatzlos und mit Wucht aus der Hüfte holte. 

 
Der Muskelprotz stand plötzlich wieder gerade. Sein Kopf
wackelte. Aber um ihn uns näher anzusehen und seine Reaktion
abzuwarten, ließen uns seine Kumpane allerdings keine Zeit. Einer
stieß einen Urschrei aus und stürzte sich mit erhobenen Fäusten auf
mich.
 
Ich konzentrierte mich auf den Angriff. Der Kerl schien die
Schwerkraft überwunden zu haben. Er kam regelrecht auf mich
zugeflogen. Blitzschnell vollführte ich einen Schritt zur Seite,
dann kam der Aufschlag. Der Büffel prallte gegen den Tresen, und
das schwere, fest verankerte Möbel schien unter seinem Anprall
wahrhaftig zu erbeben.
 
Aus den Augenwinkeln sah ich Milo finten und schlagen. Er hatte
zwei Gegner. Der Kerl, dessen Männlichkeit von meinem Tritt sicher
stark malträtiert worden war, war um die Nase ziemlich blass, um
nicht zu sagen grünlich geworden, japste immer noch nach Luft und
hatte glasige Augen.
 

Du musst kurzen Prozess machen, durchzuckte es mich, 
ehe der gute Milo in zu große Bedrängnis gerät, und
hämmerte dem Knaben, der immer noch verdutzt am Tresen klebte, von
der Seite das Knie ins Kreuz. Sein Oberkörper kippte nach hinten.
Ein Handkantenschlag unter das Kinn legte ihn flach. Röchelnd lag
er zwischen mir und seinem Kumpel, der beide Hände über seinem
besten Stück verkrampft hatte und mich jetzt mit den unterlaufenen
Augen eines wütenden Kampfstiers anstarrte.
 
„Nochmal?“, fragte ich und täuschte mit der Rechten an.
Unwillkürlich riss er die Arme hoch, um sein Gesicht zu
schützen.
 
Mittendrin stoppte meine Faust. Erneut ließ ich mein Bein
hochfliegen. Und jetzt hörte er wahrscheinlich die Engel singen. Er
röhrte wie ein sterbender Hirsch und fiel auf die Knie. Meine
Handkante sauste wie ein Brett auf seinen Halsansatz – und das
war‘s für ihn. Er kippte vornüber und lag still.
 
Noch zwei Gegner.
 
Sie attackierten Milo. Einer blutete schon aus der Nase, der
andere hatte eine aufgeschlagene Unterlippe. Milo leistete
hervorragende Beinarbeit und wich ihren blindwütigen Schlägen aus
oder blockte sie ab. Und jetzt landete er wieder einen Treffer.
Seine kerzengerade Rechte hämmerte genau auf den Solar Plexus eines
der Kerle und presste ihm die Luft aus den Lungen. Er riss den Mund
auf und schnappte nach Luft wie ein Karpfen auf Landgang.
 
Ich erwischte den anderen, der mir den Rücken zuwandte, am
Hemdkragen. In dem Moment, als er mit beiden Fäusten eine
blitzartige Kombination schlagen wollte, riss ich ihn zurück. Die
Dampfhämmer, die Milos Kopf gegolten hatten, verpufften wirkungslos
in der Luft. Der Knabe wollte sich herumwerfen, um mir eine
mitzugeben, aber da donnerte ihm Milo schon die Rechte in den Magen
und sofort die Linke unters Kinn.
 
Ich ließ los, der Bursche wankte angeschlagen zurück. Ich trat
etwas zur Seite und stellte ihm ein Bein. Ungebremst krachte er auf
den Rücken, sein Hinterkopf prallte mit hohlem Klang auf den
Fußboden.
 
„Wo rohe Kräfte sinnlos walten“, stieß ich hervor, als er sich
wieder aufrichten wollte, und als er auf allen Vieren und seltsame
Töne von sich gebend vor mir lag, schlug ich mit den
zusammengelegten Fäusten zu. Sie knallten in seinen Nacken und
legten ihn auf den Bauch. Er quittierte den Knockout mit einem
verlöschenden Seufzer.
 
Derjenige, dem Milos Treffer die Luft genommen hatte, schien
sich wieder etwas erholt zu haben, denn er griff mit wütendem
Schnauben Milo an. Aber er machte die Rechnung ohne den Wirt. Milo
wartete ihn ab, drehte sich in ihn hinein, griff hinter sich und
erwischte ihn am Hemdkragen. Ein Ruck, und der Bursche flog über
Milos Schulter. Er landete genau auf dem Kerl, den ich zuerst matt
gesetzt hatte und der sich eben wieder auf die Beine rappeln
wollte. Als die gut und gerne 250 Pfund Lebendgewicht auf ihn
krachten, hatte er nicht den Hauch einer Chance. Seine Arme, mit
denen er sich hochstemmte, knickten ein wie morsche Latten.
Lautstark wurde ihm die Luft aus den Lungen gedrückt. Jäh riss der
Ton ab. Der Knabe verdrehte die Augen.  
 
„Jetzt reicht es“, knirschte ich und zog die SIG.
 
Milo war wohl meiner Meinung, denn auch er griff nach seiner
Waffe.
 
Die vier Kerle lagen oder hockten benommen am Boden und wussten
wahrscheinlich nicht, wie ihnen geschehen war.
 
Für den Pornofilm interessierte sich kein Mensch mehr. Die
Pärchen, die im Clinch lagen, hatten voneinander abgelassen und
starrten uns durch die Düsternis an. Die Bedienungen hatten sich in
der Nähe versammelt und staunten stumm. Die vier Leute hinter dem
Tresen standen da wie zu Stein erstarrt.
 
„Halt die vier Muskelberge in Schach“, wandte ich mich an Milo
und trat vor den Keeper hin, der für uns Virginia holen wollte.
„Der Schuss ist nach hinten losgegangen, wie?“, herrschte ich ihn
an. Und dann fügte ich hinzu: „FBI. Special Agent Trevellian. Wo –
ist – Virginia – Carrington?“
 
Ja, ich zerhackte diese Frage regelrecht. Die Worte fielen in
die Stille wie Hammerschläge.
 
„Ich – ich weiß nicht, wo – wo Virgy – wo sie bleibt“, stammelte
der Mann, druckste herum und rang seine Hände. „Sie – sie wollte
doch in wenigen Minuten …“
 
„Spar dir diesen dummen Spruch, Mister“, knurrte ich, und es
musste ziemlich unheilverkündend klingen, denn er zog den Kopf
zwischen die Schultern wie ein geprügelter Gassenjunge. „Hast du
sie überhaupt …“
 
Da fiel mein Blick – mehr aus den Augenwinkeln – zufällig auf
die Hintertür, durch die der Keeper vorhin verschwunden war. Ich
sah im Türspalt etwas Helles, etwas, das im diffusen Licht matt
glänzte. Blonde, lange Haare mit dem Schimmer reifen Weizens. Ich
sah auch ein Gesicht, im nächsten Moment aber verschwand es.
 
Ohne lange zu überlegen spurtete ich los. Die Tür war nur
angelehnt. Ich warf sie mit der Schulter auf. Im Treppenhaus
brannte Licht. Jemand verschwand soeben durch die Hintertür.
Krachend flog sie ins Schloss.
 
Ich hetzte hinterher. Im dunklen Hinterhof sah ich einen
Schemen, der in Richtung Ausfahrt rannte. Lange Haare flogen. Ich
konnte es trotz der Finsternis gut erkennen. „Stehen bleiben!“,
schrie ich. „FBI!“
 
Das schien zu wirken. Sie zog die Bremse. Ja, sie. Es war
Virginia Carrington. Sie drehte sich um und blickte mir entgegen.
Im fahlen Mond- und Sternenlicht glänzten ihre Augen wie glasiertes
Porzellan. Die Haare schimmerten wie Gold.
 
„Rein mit Ihnen, Lady“, stieß ich hervor, als ich vor ihr stand.
„Und jetzt keine Zicken mehr. Der Ärger, den Sie uns bereitet
haben, reicht, denke ich.“
 
„Was wollen Sie von mir?“, fuhr sie mich an. Ihre Stimme klang
rauchig, ich roch den süßlichen Duft des Parfüms, den sie
verströmte, ihre sündhafte Ausstrahlung berührte mich – ließ mich
aber kalt.  
 
„Das bereden wir im Licht“, antwortete ich. „Also, Lady,
schwingen Sie die Hufe.“
 
Achselzuckend setzte sie sich in Bewegung.
 
In der Bar hatte Milo alles unter Kontrolle. Er telefonierte
gerade. Schätzungsweise verständigte er die Kollegen vom Police
Departement, damit sie kamen, um die vier Schwergewichtler
abzuholen. Milo nickte mir zu, Zeichen für mich, dass er das
Notwendige in die Wege geleitet hatte.
 
„Haben Sie einen Raum, in dem wir uns ungestört unterhalten
können, Miss Carrington?“, fragte ich.
 
Trotzig schaute sie mich an. „Ist die Toilette in Ordnung?“,
schnappte sie.
 
Ich fixierte sie. Sie trug noch die gleichen Klamotten, die sie
schon anhatte, als sie in Ray Stanfords Haus war. Das sagte mir,
dass sie an diesem Abend nicht ihrem Gewerbe nachging.
 
„Damen- oder Herrentoilette?“, fragte ich schmal und ohne eine
Spur von Humor.
 
„Verdammt!“, zischte sie. „Was willst du von mir? Spuck es aus,
und dann verschwindet, ihr dreckigen Polypen.“
 
„Ihr Umgangston lässt sehr zu wünschen übrig, Ma‘am“, knurrte
ich. „Na schön. Wie Sie meinen. Wenn die City Police Ihre vier
müden Krieger hier abgeholt hat, fahren wir zum Federal Building.
Da verfügen wir über einen Raum, in dem wir uns völlig ungestört
auseinandersetzen können.“
 
„Es gibt keinen Grund …“, wollte sie aufbegehren, aber ich
unterbrach sie mit eisigem Tonfall: „Doch, Ma‘am, den gibt es.“


Sie begriff, dass ich die besseren Trümpfe im Ärmel hatte.
„Gehen wir nach hinten. Ins Separee.“
 
Sie marschierte voraus. Ich hinterher. Vorher verständigte ich
mich noch einmal mit einem schnellen Blick mit Milo. Er zwinkerte
mir zu und ein bezeichnendes Grinsen kräuselte für einen Moment
seine Lippen.
 
  



  



12
 
Das Separee war verwaist. Schummriges Licht mit einem Stich ins
Rötliche empfing uns innerhalb der sündigen vier Wände. Virginia
ließ sich auf die Eckcouch fallen und schaute zu mir in die Höhe.
Im unwirklichen Licht mutete ihr Gesicht weich und gelöst an. Aber
dieser Eindruck täuschte. Sie verriet kalte Ablehnung, aber auch
Unruhe und Unsicherheit.
 
„Was soll‘s sein, Bulle?“, zischte sie und wischte sich mit
einer betont lässigen Geste eine Strähne ihrer Haare aus der
Stirn.
 
„Zunächst mal nur soviel, Ma‘am“, erwiderte ich kühl. „Mein Name
ist Trevellian und nicht Bulle oder Schnüffler. Dass ich vom FBI
bin, werden Sie zwischenzeitlich schon geschnallt haben. Und dass
Sie mir und meinem Kollegen vier Mensch gewordene Walrosse auf den
Hals hetzten, beweist mir, dass …“
 
„Mit den vier Schlägertypen hab ich nichts zu tun“, schnitt sie
mir das Wort ab.
 
Ich winkte energisch ab. Unbeirrt vollendete ich meinen Satz. „…
beweist mir, dass Sie etwas zu verheimlichen haben.“
 
„So, was denn?“, maulte sie. „Ich kann euch Kerle nicht
aussteh‘n. Ihr gehört zur selben Spezies wie die von der Sitte.
Aber ich lass meinen Bockschein regelmäßig erneuern, Trevellian.
Ich verdiene mein Geld also legal.“
 
„Was den Bockschein anbetrifft, bin ich überzeugt davon“,
erwiderte ich und ließ mich nieder. „Was aber Ihre anderen
Geschäfte angeht, darüber werden wir uns jetzt unterhalten. Wohnen
Sie hier?“
 
„Ich hab ein Zimmer oben.“ Sie wies mit dem Daumen zur Decke.
„Für die Straße bin ich mir nämlich zu schade.“
 
„Wem gehört der Laden?“
 
„Tom Beecher.“
 
„Wohnt er hier?“
 
„Nein.“
 
„Sie waren heute bei Ray Stanford. Über eine halbe Stunde. Was
hatten Sie dort zu suchen?“
 
Ihre Lippen zuckten. Etwas nervös wischte sie mit der flachen
Hand über die Tischkante. Ich registrierte jede ihrer Reaktionen
und versuchte sie zu werten.
 
Von draußen hörte ich, dass sich die angeforderte Polizei mit
Sirenengeheul näherte. Bei dem Klang schien sich Virginia
unwillkürlich zu ducken. Ihre Augen flackerten.
 
„Ray Stanford“, wiederholte sie den Namen. „Das ist einer meiner
Kunden. Hausbesuche kosten natürlich entsprechend – aber er hat die
Kohle.“
 
„Also waren Sie gewerbsmäßig bei ihm?“ Es war eine rein
rhetorische Frage. Ich hatte mit einer ähnlichen Antwort gerechnet.
„Hat er Sie mit irgendwelchen Drogen versorgt?“, kam es sogleich
wie aus der Pistole geschossen aus meinem Mund.
 
Sie nagte an der Unterlippe. „Seh ich aus wie jemand, der Drogen
nimmt?“
 
„Man kann auch mit Drogen handeln. Man kann als Drogenkurier
arbeiten. Es gibt da eine Menge Möglichkeiten. Schnell verdientes
Geld, Lady. Also, raus mit der Sprache.“
 
„Ich hab mit Drogen nichts am Hut, G-man. Er hat mich zu sich
bestellt, ich war ihm zu Willen, dann hab ich abkassiert und bin
wieder nach Hause gefahren. Das war alles. Sind Sie jetzt
fertig?“
 
„Zeigen Sie mir Ihr Zimmer“, forderte ich.
 
Die Polizeisirenen heulten unmittelbar vor der Bar. Das
Motorengeräusch war angeschwollen. Bremsen quietschten. Dann
erstarb der Lärm.  
 
„Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?“, fragte Virginia
schnippisch.
 
„Den brauche ich nicht.“
 
„Das behaupten Sie so …“
 
Ich winkte ab. „Weshalb schickten Sie uns die vier
Gorillas?“
 
Sie lachte unecht auf. „Ich? Wie kommen Sie darauf? Ich kenne
die vier nicht. Hab ich Ihnen das nicht schon einmal gesagt?“
 
„Wissen Sie etwas von einer Verbindung Ray Stanfords zur Akorn
Chemicals? Oder zur Trading Consulting & Recycling
Corporation?“
 
„Er spricht mit mir nicht über seine geschäftlichen
Beziehungen“, versetzte sie. „Wenn ich zu ihm fahre, dann geht es
nur um …“
 
„Sicher“, unterbrach ich sie. Und mit Nachdruck fügte ich hinzu:
„Wir gehen jetzt in Ihr Zimmer, Lady. Wie ich schon sagte, es
bedarf keines richterlichen Beschlusses, um mich dort
umzusehen.“
 
Widerwillig stemmte sie sich in die Höhe. Ihre Züge wirkten wie
erstarrt. „Bitte, gehen wir.“
 
Ich ließ ihr den Vortritt.
 
Aus dem Lokal vernahm ich eine laute Stimme, die Befehle
erteilte. Ich sagte: „Warten Sie.“ Dann öffnete ich die Tür und
schaute in den Schankraum. Mein Blick begegnete dem Milos. Ich
winkte ihm. Milo kam sofort.  
 
„Die vier Muskelpakete bestreiten, herbestellt worden zu sein
und versuchen sich rauszureden“, gab er zu verstehen. „Die Cops
nehmen sie jedenfalls mit. Den Rest dieser Nacht und einen guten
Teil des morgigen Tages verbringen sie sicherlich in der
Arrestzelle.“
 
Ich fing einen vernichtenden Blick der schönen Lady mit dem
Flair von Lasterhaftigkeit und Sünde ein.
 
„Geh‘n wir in ihr Zimmer“, sagte ich zu Milo und bedeutete
Virginia, vorauszugehen.
 
Wir stiegen hinter ihr her die Treppe hinauf. Oben gab es keine
Korridortür. Der Flur war beleuchtet. Eine ganze Anzahl von Türen
zu beiden Seiten waren zu sehen. Zu einer der Türen ging Virginia
Carrington. Sie öffnete, wir folgten ihr in den Raum. Sie machte
Licht. Roter, gedämpfter Lichtschein breitete sich aus, legte sich
auf das breite Bett der Lady, reichte aber nicht aus, um den Raum
bis in die Ecke zu beleuchten.
 
Es war ein echtes „Arbeitszimmer“. Mobiliar gab es außer einer
Kommode, einem zweitürigen Schrank und dem Bett, das wie eine Insel
die Mitte des Raumes einnahm, nicht. Das Girl setzte sich auf die
Bettkante. Trotzig starrte es uns an. „Na los, fangt endlich an“,
schnappte die Lady. „Oder leistet ihr mir für den Verdienstausfall
Schadenersatz?“
 
„Ihrem Outfit nach zu schließen sind Sie heute nicht im Dienst,
Lady“, knurrte ich sie an.
 
„Ich hab‘s nicht nötig, mich wie …“
 
„Ich weiß“, unterbrach ich sie. „Sie sind sich zu schade
dafür.“
 
Sie starrte mich an, als wollte sie mich mit den Augen
verschlingen. Bei der Lady hatte ich es mir gründlich
verscherzt.
 
Wir durchsuchten die Schübe der Kommode, den Schrank, rissen die
Matratze aus ihrem Bett, hoben die Kommode und den Schrank sogar
zur Seite. Das Ergebnis war Null. In diesem Zimmer gab es weder LSD
noch Ecstasy noch sonst eine Droge.
 
Uns blieb nichts anderes übrig, als unverrichteter Dinge
abzuziehen. Der Triumph in ihrem Blick, der Hohn, der in ihren
Mundwinkeln zuckte, ließen meinen Adrenalinspiegel in nicht
unerheblichem Maße ansteigen.
 
Wir gingen nach unten. Die vier Schläger waren bereits
abtransportiert. Der Cop, der den Einsatz geleitet hatte, wartete
auf uns. Ich sagte ihm zu, ein Protokoll von dem Vorfall zu
fertigen und es ihm zuzuleiten. Dann bat ich ihn, noch einen Moment
zu warten. Ich winkte den Keeper heran, der uns die Sache mit den
Muskelbergen eingebrockt hatte. Er konnte mir nicht in die Augen
blicken und war nur noch ein Nervenbündel.
 
„Wie heißen Sie?“
 
Er räusperte sich den Hals frei, schniefte und antwortete:
„Ferry – Dexter Ferry.“
 
„Gut, Mister Ferry. Haben Sie die vier Gorillas bestellt, oder
war es Virginia?“, fuhr ich ihn an.
 
„Um Gottes willen!“, prallte Ferry regelrecht zurück. „Ich doch
nicht. Ich hab lediglich Virginia Bescheid gesagt, dass ihr beide
ihre Dienste in Anspruch nehmen wollt, und sie meinte, dass ihr
euch ein paar Minuten gedulden möchtet. Das hab ich euch
bestellt.“
 
„Kennen Sie die vier Kerle?“
 
Er druckste herum, trat von einem Bein auf das andere, und
schließlich stieß er hervor: „Vom Sehen, nur vom Sehen. Sie waren
einige Male hier. Mehr kann ich Ihnen über sie nicht sagen.“
 
Ich drehte den Kopf zu dem Cop herum, der stumm dabei stand, und
sagte wie beiläufig: „Nehmen Sie den Knaben auch mit, Lieutenant.
Wir müssen davon ausgehen, dass er die vier Kerle auf uns angesetzt
hat.“
 
„Kein Problem“, meinte der Cop. „Im Transportwagen ist sicher
noch Platz für ihn. – Also, Mister“, mit diesen Worten richtete er
seine Aufmerksamkeit auf den Keeper, „Sie haben gehört, wessen Sie
beschuldigt werden. Gehen wir.“
 
„Ich – ich hab die vier Schläger im Auftrag von Virgy
angerufen“, entrang es sich Dexter Ferry, der seine Felle
unvermittelt davonschwimmen sah. Vielleicht war er der Meinung,
dass ihn ein Geständnis retten konnte, denn er fuhr hastig fort:
„Ja, ich hab sofort erkannt, dass ihr Bullen seid. Virgy meinte,
dass sie euch das Wiederkommen ein für alle Mal verleiden werde und
trug mir auf, Slim Bancroft und seine Kumpel anzurufen.“
 
„Und?“, fragte Milo.
 
„Was – und?“
 
„Du solltest ihnen doch auch irgendetwas bestellen. Also,
spuck‘s aus, mein Freund. Lass dir nicht die Würmer aus der Nase
zieh‘n.“
 
„Na ja, ich hab ihnen Bescheid gesagt, dass es hier Arbeit für
sie gibt und hab ihnen eure Beschreibung geliefert.“
 
„Wissen Sie auch, weshalb uns das Wiederkommen verleidet werden
sollte?“, fragte ich.
 
„Weil wir … Hm, es ist, dass wir …“
 
„Dass ihr hier keine Bullen sehen wollt, wie?“, herrschte ihn
Milo an. „Gibt es dafür einen Grund?“
 
„Wir werden immer wieder getriezt“, murmelte der Keeper. „Von
der Sitte, vom Narcotic Squad, von den Patrouillen der City Police.
Es – es ist ziemlich lästig.“
 
„Fein“, gab ich zu verstehen. „Nehmen Sie ihn mit, Lieutenant.
Dass er die Kerle gerufen hat, ist definitiv. Um die saubere Lady
kümmern wir uns.“
 
Der Cop schubste den Keeper in Richtung Tür, wir gingen noch
einmal hinauf in die 1. Etage, in der das Zimmer Virginia
Carringtons lag. Es war leer. Der Schmetterling schien uns
davongeflattert zu sein.
 
Als sich am Ende des Korridors eine Tür öffnete und eine der
Ladys vom einschlägigen Gewerbe mit einem Freier in den Flur trat,
verließen wir gerade den Raum. „Was habt ihr beide hier verloren?“,
kreischte sie. „Ihr könnt doch nicht einfach …“
 
Ich schnitt ihr schroff das Wort ab. „FBI. Wir suchen Virginia
Carrington. Vorhin war sie noch im Haus. Aber jetzt …“
 
„Da sucht ihr aber im falschen Zimmer“, gab uns die Lady
Bescheid, nachdem ich ihr meine ID-Card hingehalten und sie sich
zusehends beruhigt hatte. „Virgys Zimmer ist das vorletzte auf der
linken Seite.“
 
Milo und ich schauten uns mit einem nicht gerade intelligenten
Ausdruck an. Jeder konnte im Gesicht des anderen lesen wie in einem
Buch. Wir dachten sicherlich dasselbe. Das kleine Luder hatte uns
hereingelegt und uns in ein x-beliebiges Zimmer geführt, von dem
sie wusste, dass es frei war.
 
Ich bedankte mich bei der Lady. Eine halbe Minute später standen
wir in dem beschriebenen Zimmer. Es war ähnlich eingerichtet wie
der Raum, in den uns Virginia geführt hatte und den wir auf den
Kopf stellten. Es gab ebenfalls eine Kommode. Ein Schub stand
offen. Ich schaute hinein und stellte fest, dass einige Schlüpfer
und andere Dessous, die in dem Schub lagen, ziemlich durcheinander
waren. Als hätte jemand darin gewühlt …
 
Ich war überzeugt, dass hier das Rauschgift versteckt war, das
Virginia von Ray Stanford erhalten hatte.  
 
Jetzt war die hübsche Gunstgewerblerin samt dem Stoff auf und
davon.
 
Es war für uns wie eine bittere Medizin, die wir zu schlucken
hatten.
 
Ich rief die Spurensicherung. Die Prints des Girls waren unter
Umständen sehr wertvoll für uns. Vielleicht fanden sich auch Spuren
der Drogen, die sie hier versteckt hatte.
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Und während wir uns am liebsten selbst in den Hintern gebissen
hätten, fuhr Virginia Carrington quer durch Manhattan in die 51th
Street West. Da wohnte Tom Beecher, der Besitzer des 
Pretty Flam
ingo. Beecher besaß dort eine Penthouse-Wohnung in einem
viergeschossigen Haus.  
 
Als Virginia vor seiner Wohnungstür stand, war er nicht im
Geringsten erstaunt. Er bat sie herein. Im Livingroom hockten zwei
Kerle und eine junge, hübsche Frau mit roten Haaren – gefärbt
natürlich. Dennoch musste sie ein hellhaariger Typ sein, denn sie
besaß grünliche Augen.
 
Es war Clarissa Benson, die Lebensgefährtin von Tom Beecher.


Die beiden Kerle kannte Virginia. Es waren Toms Leibwächter und
Freunde. Seine Männer fürs Grobe sozusagen.
 
Beecher, ein 36-jähriger, dunkelhaariger Mann mit schmalem
Gesicht und dunklen, stechenden Augen, forderte Virginia auf, sich
zu setzen. Sie ließ sich in einen Sessel sinken und stellte ihre
Handtasche, die sie über der Schulter hängen hatte, auf ihren
Schoss. Beecher ließ sich neben Clarissa Benson auf die Couch
fallen.
 
„Was war los?“, fragte Beecher. „Ich wurde telefonisch
informiert. Was hat es mit den beiden Bullen auf sich? Wie konntest
du so blöd sein und Slim Bancroft rufen? Die Bar ist wahrscheinlich
haarscharf an einer Razzia vorbeigeschrammt.“
 
„Die beiden Bullen waren meinetwegen dort“, stieß Virginia
hervor. „Und da sie weder von der Sitte noch vom Rauschgiftdezernat
waren, war nicht zu befürchten, dass sie deinen Laden näher unter
die Lupe nehmen.“
 
„Wieso deinetwegen?“, fragte Beecher lauernd.
 
„Die Dreckskerle wussten, dass ich am späten Nachmittag bei
Stanford war. Sie suchten nach Stoff, von dem sie annahmen, dass
ich ihn von Stanford erhalten habe.“
 
„Und?“ Beecher wirkte angespannt und ungeduldig.
 
Seine beiden Bodyguards fixierten Virginia profimäßig kalt und
unpersönlich. Wahrscheinlich gehörten sie zu der Gattung Aufpasser,
die für sich in Anspruch nimmt, keine gefühlsmäßige Regung zeigen
zu dürfen.
 
Clarissa Benson musterte Virginia mit einer Mischung aus
Ablehnung und Widerwillen. Aber bei ihr hatte es andere Gründe. Da
spielte die weibliche Missgunst eine große Rolle, und vielleicht
auch ein wenig die Eifersucht. Denn sie wusste, dass Virginia ihren
Lover auch nicht völlig kalt ließ …
 
Ein spöttisches Lächeln umspielte Virginias sinnlich
geschnittenen Mund. „Die beiden Idioten sind auf einen ziemlich
simplen Trick hereingefallen. Ich hab sie in Mandys Zimmer geführt,
von dem ich wusste, dass es leer war. Sie haben es auf den Kopf
gestellt, in der Annahme, es wäre meines. Ich habe ihnen erzählt,
Stanford sei einer meiner Kunden, die ich zu Hause besuche. Als sie
fort waren, hab ich aus meinem Zimmer den Stoff geholt – und jetzt
bin ich mit dem Zeug da.“
 
Tom Beecher überlegte kurz. Dann knurrte er versonnen: „Also
wird Stanford beschattet.“ Er erhob sich und nahm eine unruhige
Wanderung auf. Die Hände hatte er dabei in die Hosentaschen
geschoben. „Verdammt, verdammt. Und die Spur führt von ihm aus zum 
Pretty Flam
ingo.“ Er blieb vor Virginia stehen. „Wo hast du das
Zeug?“
 
Sie öffnete ihre Handtasche und kippte den Inhalt auf den Tisch.
Es waren drei Frischhaltebeutel voll Tabletten. „Ecstasy“, murmelte
sie. „Stanford nimmt wieder Verbindung mit dir auf, wenn er
Nachschub hat.“
 
Beecher nahm einen der Beutel und wog ihn in der Hand. Plötzlich
zischte er: „Du musst verrückt sein. Wie konntest du mit dem Zeug
in mein Haus kommen? Weißt du denn, ob nicht noch mehr Agenten beim

Pretty Flamingo waren? Was ist, wenn nur zwei von ihnen
die Bar betraten, ein Rudel anderer aber vor dem Schuppen gelauert
hat wie die Aasgeier? Kannst du ausschließen, dass dir jemand
hierher gefolgt ist?“
 
Der Blick, mit dem er sie anstarrte, ließ Virginia erschrecken.
Unter ihrem linken Augen begann ein Nerv zu zucken. Ihr Herz schlug
einen Takt schneller. Ihre Sicherheit war unvermittelt dahin. „Was
hätte ich denn tun sollen?“, fragte sie fast kläglich. „Das Zeug
etwa im 
Pretty Flamingo zurücklassen?“
 
„Natürlich nicht.“ Beecher sprach es und ging zum Fenster, schob
es hoch und schaute hinunter auf die Straße. Er ließ seinen
aufmerksamen Blick schweifen. Aber da war nichts, was seinen
Verdacht erregt hätte. Einige Zeit beobachtete er Passanten,
vorbeifahrende und parkende Autos. Unvermittelt wirbelte er
herum.
 
„Die Bullen haben nicht nur Bancroft und seine Gorillas
mitgenommen, sondern auch Dexter“, brach es aus ihm heraus. „Dexter
weiß mehr, als gut ist. Und das habe ich dir dummem Luder zu
verdanken.“
 
„Bancroft und seine Kumpel können weder dir, noch mir, noch
sonst wem gefährlich werden“, schwächte Virginia ab. „Und Dexter
wird schweigen. Dafür, dass er in meinem Namen den Schlägertrupp
verständigt hat, können sie ihn nicht festhalten.“
 
„Dein Wort in Gottes Gehörgang“, grunzte Beecher. Er heftete den
Blick auf seine Bodyguards. „Cash, Antonio, lasst das Zeug
verschwinden. Und du, Virginia, fährst heim in deine Wohnung.
Sollten die Bullenschweine bei dir auftauchen und fragen, weshalb
du so schnell aus der Bar verschwunden warst, wird dir schon eine
Ausrede einfallen.“
 
Cash und Antonio erhoben sich. „Hast du eine Tüte oder so etwas
in der Art?“, fragte Cash Hanson.  
 
„Clarissa!“, stieß Beecher auffordernd hervor.
 
Die rothaarige Frau erhob sich folgsam und ging in die Küche.
Gleich darauf kam sie mit einer Papiertüte zurück. Sie gab sie Cash
Hanson, und der stopfte die drei Beutel voll Drogen hinein. Dann
verschwanden Hanson und Antonio Barkley.
 
Auch Virginia Carrington ging.
 
Tom Beecher beobachtete vom Fenster aus, wie zuerst seine beiden
Bodyguards in einen Ford stiegen und wegfuhren. Virginia blickte
herauf zu ihm, ehe sie sich hinter das Steuer ihres Golf klemmte.
Schließlich stieß auch ihr Fahrzeug aus der Parklücke und rollte
die Straße hinunter.
 
Tom Beecher biss die Zähne zusammen.
 
Dann ging er zum Telefon. Er nahm den Hörer, besann sich aber
und holte sein Handy. Die Nummer Ray Stanfords hatte er
gespeichert. Er tippte sie her und wählte an.
 
„Stanford“, hörte er, nachdem das Freizeichen dreimal getutet
hatte.
 
„Beecher“, grollte sein Organ. „Weißt du eigentlich, dass du vom
FBI beschattet wirst?“ Er fiel sofort mit der Tür ins Haus.
 
„Ich? Wie kommst du darauf?“
 
„Um ein Haar hätten sie heute Virgy hops genommen. Zwei
Schnüffler erschienen zu fortgeschrittener Stunde im 
Pretty Flamingo und fragten sie, ob sie bei dir Drogen
abgeholt hätte, nachdem sie am Nachmittag bei dir war. Mir scheint,
da ist was im Busch, und es richtet sich gegen deine Adresse,
Ray.“
 
Eine ganze Weile herrschte am anderen Ende betroffenes
Schweigen. Dann schnappte Stanford: „Und? Hat Virgy …“
 
„Nein“, schnitt ihm Beecher das Wort ab. „Sie war clever genug,
die Dummköpfe an der Nase herumzuführen. Das Zeug ist in
Sicherheit. Virgy hat ihnen erzählt, dass sie bei dir einen
Hausbesuch machte. Doch das ist alles nicht der Punkt. Ich habe das
Gefühl, dass dir das FBI hart im Genick sitzt. Für mich ist das
Geschäft damit jedenfalls gestorben. Das wollte ich dir bloß gesagt
haben.“
 
„Verdammt, Beecher, jetzt mach dir bloß nicht in die Hosen. Wir
halten uns ganz einfach für eine Weile zurück. Ich werde Taylor
Bescheid sagen, dass das Geschäft für eine Weile ruht. Und wenn die
Schnüffler merken, dass es für sie keinen Blumentopf zu gewinnen
gibt, ziehen sie sich von selbst wieder zurück. Die haben genug zu
tun mit der Fahndung nach Terroristen und der Überwachung des
terroristischen Umfeldes. Über die Sache wächst schneller Gras, als
du denkst. Und dann sind wir wieder dick drin.“
 
Beecher kniff die Lippen zusammen. „Vergiss es. Ich will mir
nicht die Finger verbrennen, Stanford. Aus dem Geschäft mit dem
Ecstasy wird nichts mehr. Und sollten sie dich aus irgendeinem
Grund in die Mangel nehmen – du kennst die Regeln.“
 
„Yeah.“
 
„Dann halt dich dran.“
 
Beecher beendete das Gespräch.
 
Auch Stanford legte sein Mobiltelefon auf die Seite. Er war
alleine im Wohnzimmer. Der Fernseher lief. Gedankenverloren stand
er mitten im Raum. Er schaute auf die Uhr. Es war eine Stunde nach
Mitternacht. Seine Kiefer mahlten. Einer jähen Eingebung folgend
verließ er den Raum, stieg die Treppe hinauf und schaute in einem
der dunklen Räume aus dem Fenster. Ein ganzes Stück der Straße lag
in seinem Blickfeld. Alle hundert Yards etwa streute eine
Straßenlaterne ihr Licht auf den Asphalt. Etwas, das seinen Argwohn
erregt hätte, konnte er nicht ausmachen.
 
Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und griff noch einmal nach dem
Handy. Eine schlaftrunkene Stimme meldete sich: „Was ist, zum
Teufel? Um diese Zeit …“
 
„Halt die Klappe und hör zu!“, fauchte Stanford in den Apparat.
„Sieht aus, als hinge mir das FBI am Arsch. Die Produktion ruht,
bis du wieder grünes Licht von mir kriegst. Beecher ist
ausgestiegen. Ich melde mich zu gegebener Zeit bei dir. Kein
Kontakt von deiner Seite, weder persönlich noch telefonisch. Alles
verstanden?“
 
„Guter Gott, ich bin soeben aus dem Tiefschlaf erwacht“, stöhnte
der andere. Es war Leland Taylor, der Verwaltungsleiter von Akorn.
„Sagtest du FBI?“
 
„Ja, verdammt. Um ein Haar hätten sie heute meinen Kurier
hochgenommen. Ich werde observiert.“
 
„Dann haben sie uns möglicherweise heute morgen auch beobachtet,
als ich dich abholte und wir zur Jennings Corporation fuhren“, gab
Taylor zu verstehen. Er schien plötzlich hellwach zu sein. „Ich war
mit einem firmeneigenen Wagen unterwegs. Dies anhand der
Zulassungsnummer festzustellen kostet die Bullen ein müdes Lächeln.
Die Sache mit Fitzgerald hat genug Staub aufgewirbelt. Gestern
hatten wir einige Beamte von der Mordkommission im Haus. Das hat
für ziemliche Unruhe gesorgt.“
 
Stanfords Brauen hatten sich düster zusammengeschoben. In seinen
Zügen arbeitete es. Seine Hand verkrampfte sich um das Handy, dass
die Knöchel weiß unter der Haut hervortraten. „Wird Webster dicht
halten, falls sie ihm unangenehme Fragen stellen?“
 
„Von der Drogenherstellung weiß er nichts.“
 
„Ich rede von der anderen Sache. Manche Leute kacken sich schon
in die Hosen, wenn sie nur die drei verdammten Buchstaben FBI
hören. Was meinst du? Wird er Nerven bewahren und standhalten?“


„Woher soll ich das denn wissen? Weshalb aber sollten ihn die
Bullen vernehmen? Er ist Buchhalter bei Akorn Chemicals. Ein
kleines Licht. Und du brauchst dir sowieso seinetwegen keine Sorgen
zu machen, Ray. Deinen Namen kennt er nicht mal vom
Hörensagen.“
 
„Es kann Fragen und Nachforschungen geben, die mit unserem
Besuch heute morgen in der Jennings Corporation zusammenhängen.
Webster weiß über eine ganze Reihe von Unregelmäßigkeiten Bescheid.
Ihr hättet ihn niemals mit reinziehen dürfen.“
 
„Was hätte wir tun sollen, nachdem er bei der Prüfung der
Abrechnungen mit Jennings auf die gefälschten Wiegebescheinigungen
der Verbrennungsanlage und die ebenso gefälschten Quittungen über
die Höhe der zu entrichtenden Entsorgungsgebühren stieß.“
 
„Um ein solches Problem aus der Welt zu schaffen gibt es eine
Reihe von Möglichkeiten“, kam es sachlich und nüchtern von Ray
Stanford.
 
„Sei‘s drum. Die Unterlagen über die Vergabe der
Entsorgungsaufträge sind absolut in Ordnung, Ray. Sollten sie in
dieser Richtung ermitteln, kommen sie sowieso drauf, dass du
stiller Teilhaber an der Trading Consulting & Recycling
Corporation bist. Damit ist auch legitimiert, dass du mit mir heute
zu dem Betrieb gefahren bist.“
 
„Sie werden aber auch drauf stoßen, dass es mit Anson Carter
Verträge gab. Und der hat mit einer Kugel im Kopf die große Reise
angetreten.“
 
„Sie werden nicht herausfinden, wer sie ihm in den Schädel
geknallt hat. Ein Typ wie Carter hat sicherlich viele Feinde, die
dafür in Frage kommen.“
 
„Wen haben die Kerle von der Mordkommission vernommen?“, fragte
Stanford.
 
„Mich. Schließlich bin ich der Leiter der Verwaltung. Fitzgerald
arbeitete in meiner Abteilung.“ Die Stimme veränderte sich und nahm
einen höhnischen Unterton an. „Leider konnte ich den Gentlemen auch
nicht sagen, wer Fitzgerald das Licht abdrehte.“
 
„Außer dir haben sie niemanden befragt?“
 
„Nein. Sie haben lediglich Fitzgeralds Telefongespräche geprüft,
die er von seinem Schreibtisch aus in der letzten Woche vor seinem
Tod geführt hat, und sie haben seinen Computer in die Mangel
genommen. Gefunden haben sie nichts.“
 
„Sie werden womöglich auch Barton einvernehmen“, wandte Stanford
ein.
 
„Barton ist Chemiker. Fitzgerald kennt er nicht mal. Was also
sollte er den Schnüfflern über ihn sagen können?“
 
„Er stellt immerhin im stillen Kämmerlein die Trips her“,
knurrte Stanford.
 
„Er arbeitet an der Verbesserung unseres Hauptprodukts“,
verbesserte Leland Taylor und lachte kurz auf, dann vollendete er
den Satz: „und das heißt Endosulfan. Sollten die Bullen sein Labor
auf den Kopf stellen, werden sie nichts anderes finden. Und Barton
selber wird schweigen. Er schaufelt sich doch nicht sein eigenes
Grab.“
 
„Ja, sie werden Endosulfan finden, dasselbe Gift, wie sie es in
den toten Fischen im Long Island Sound feststellen werden“, stieß
Stanford sarkastisch hervor.
 
„Dann müssen sie erst mal beweisen können, dass wir mit Carter
unter einer Decke steckten.“
 
„Mein Name erscheint doch nicht in euren Akten?“, fragte
Stanford lauernd.
 
„Wo denkst du hin? Die Verhandlungen wurden mit Jennings
geführt. Die Verträge tragen seine Unterschrift. Du bist in dieser
Sache außen vor. Jennings besitzt Verträge mit Carter. Und wenn
letzterer den Müll illegal entsorgte, dann ist das nicht die Sache
von Akorn Chemicals und auch nicht der Jennings Corporation.“
 
Nach einer kurzen Denkpause, in der er über Leland Taylors Worte
nachzugrübeln schien, sagte er: „Okay, Leland, du kannst dich
wieder aufs Ohr legen. Sag jedenfalls Barton Bescheid, dass er sich
in nächster Zeit nur noch auf die Verbesserung von – von …“
 
„Endosulfan.“
 
„… von Endosulfan konzentrieren soll. Und vor allen Dingen soll
er sämtliche Spuren, die auf die Produktion von Ecstasy hindeuten,
akribisch beseitigen.“
 
„In Ordnung, Ray. Ich sag‘s ihm. Aber ich glaube, du machst dir
viel zu viele Sorgen wegen der FBI-Schnüffler. Es gibt keinen
Zusammenhang zwischen dem Fischsterben, dem Mord an Dee Fitzgerald
und der Drogenproduktion, von der die Bullen nicht mal den Hauch
einer Ahnung haben. Und solange dich die Polizeischnüffler nicht
auf frischer Tat ertappen, wenn du mit den Pillen handelst – können
sie sich schwindlig ermitteln, ohne zu einem Ergebnis zu
gelangen.“
 
„Doch, den Zusammenhang gibt es“, presste Stanford zwischen den
Zähnen hervor.
 
Er beendete das Gespräch und kaute auf seinen Zähnen. Sein
Zahnschmelz knirschte.
 
Er griff noch einmal nach seinem Handy.
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Virginia Carrington schlug die Augen auf. Finsternis hüllte sie
ein. Sie wusste nicht, ob es im Traum gewesen war, oder ob ihr
Telefon wirklich geschellt hatte.
 
Aber der Ton schien noch in der Luft zu schweben. Und da schlug
der Apparat im Korridor erneut an. Der Ton ging ihr durch und
durch. Sie schaute auf die Leuchtbuchstaben ihres Radioweckers. Es
war 4 Uhr 12.
 
„Was ist das für ein Idiot?“, murmelte sie im Selbstgespräch und
dehnte sich. Dann warf sie die Zudecke von sich, schwang die Beine
vom Bett und schlüpfte in ihre Hausschuhe. Sie gähnte.
 
Da zerschnitt das dritte Dudeln die Lautlosigkeit.
 
Jetzt beeilte sich Virginia.
 
Es war Cash Hanson. Als er sprach, klang es ziemlich gehetzt:
„Sie haben den Boss in die Mangel genommen. Jetzt befindet er sich
im Federal Building. Und dort werden sie ihn erst so richtig
durchkneten. Er ist sicher nicht hart genug, um nicht zu versuchen,
sich so heil wie möglich aus der Affäre zu ziehen. Antonio und ich
haben beschlossen, in der Versenkung zu verschwinden. Du solltest
mit uns kommen, Virgy. Womöglich sind die nächsten, die an deiner
Tür läuten, die FBI-Agenten.“
 
Virginia war wie elektrisiert. Schlagartig war der letzte Rest
von Müdigkeit wie weggeblasen. „Das ist ja … Gott verdammt! Was ist
mit Stanford?“
 
„Den haben sie auch kassiert. Und wenn der Boss nicht singt, tut
er es.“
 
„Wo seid ihr?“
 
„Ich rufe von einer Telefonzelle aus an. Wir können in fünf
Minuten bei dir sein.“
 
„Wohin wollt ihr verduften?“
 
„Nach Westen zunächst einmal. Dann sehen wir weiter. Vielleicht
wenden wir uns dann nach Mexiko, oder hinauf nach Kanada.“
 
„Die Pest an den Hals aller Bullen!“, keifte Virginia gehässig.
„Well, ich zieh mich an und packe das Nötigste zusammen. Wartet vor
dem Haus auf mich. In einer halben Stunde bin ich fertig.“
 
„Bis dann also.“
 
In Virginias Gestalt geriet Leben. Sie zog sich in Windeseile
an, kämmte sich die Haare flüchtig durch, holte eine Reisetasche
und stopfte an Kleidungsstücken hinein, was sie in den nächsten
Tagen wohl brauchen würde. Dazu kamen Waschzeug und einige
Utensilien, ohne die keine Frau verreist. Am Ende holte sie ihre
Brieftasche mit den Ausweispapieren, ihrem Führerschein und den
Kreditkarten.
 
Fünfundzwanzig Minuten nach Cash Hansons Anruf verließ sie das
Haus.
 
Die beiden warteten schon in ihrem Ford. Virginia lief zu dem
Wagen. Hanson saß am Steuer. Er kurbelte die Seitenscheibe nach
unten. Virginia sagte etwas außer Atem: „Ich fahre mit dem Golf
hinter euch her. Das Auto lasse ich auf keinen Fall zurück.“
 
„Das ist in Ordnung. Beeil dich.“
 
Virginia rannte ein Stück die Straße hinunter, erreichte ihr
Fahrzeug, schloss auf und warf die Reisetasche auf den Rücksitz.
Dann saß sie hinter dem Lenkrad, startete und rangierte aus der
Parklücke. Der Ford fuhr an, als die Scheinwerfer des Golfs ihn mit
Licht übergossen.
 
Die Fahrt ging nach Süden. Durch den Holland Tunnel fuhren sie
nach New Jersey. Um diese Zeit waren sie nahezu alleine auf den
Straßen unterwegs. Auf einem Parkplatz am Hamilton Park hielt
Hanson an. Es war 5 Uhr 10. Im Osten kündete schon ein goldener
Schein, gegen den sich die himmelstürmenden Wolkenkratzer
Manhattans im Vordergrund schwarz und scharf wie Scherenschnitte
abhoben, den beginnenden Tag an.
 
Cash Hanson stellte den Motor ab, stieg aus und schaute sich um.
Sie waren allein. Antonio Barkley kämpfte sich gleichfalls vom
Beifahrersitz ins Freie. Er reckte seine Schultern.
 
Virginia war an das Heck des Ford herangefahren und sprang aus
dem Golf. Sie nahm nur den Gang heraus, zog die Handbremse an und
ließ den Motor laufen. „Was ist los?“, rief sie. „Warum halten
wir?“
 
Cash Hanson trat an sie heran. Seine rechte Hand verschwand
unter der Jacke. „Die Flucht ist hier zu Ende, Süße“, zischte er
mit unbewegter Miene und zog ein Messer hervor. Ehe Virginia
begriff, stieß er zu.
 
Die Klinge bohrte sich ihr in den Leib. Ihr Mund klaffte auf,
ein Ächzen kämpfte sich in ihrer Brust hoch und brach aus ihrer
Kehle. Ihre Augen weiteten sich, ihre Lippen formten tonlose
Worte.
 
Eiskalt stach der Killer noch einmal zu. Er rammte die Klinge in
die Magengrube der Frau. Ein dumpfer Laut – ihr Blick wurde glasig.
Sie brach zusammen und rollte auf die Seite. Ihre Lider flatterten,
dann senkte sich die Leere des Todes in ihre verzerrten Züge.
 
„Verzieh‘n wir uns“, knurrte Hanson ohne jede Gemütsregung,
bückte sich und wischte das Messer an Virginias Pullover ab. „Man
wird denken, dass sie nach dem gestrigen Vorfall mit den
FBI-Schnüfflern Schiss bekommen und das Weite gesucht hat. Hier
wurde sie überfallen und ermordet. In spätestens acht Tagen wird
der Fall ad acta gelegt. Jede Nacht werden in New York und Umgebung
Menschen ermordet. Ihre Mörder werden niemals gefunden.“
 
„Wir sollten ihr zumindest die Brieftasche abnehmen“, gab
Antonio Barkley zu verstehen. „Damit es wie ein Raubmord
aussieht.“
 
„Von mir aus. Aber gib Acht, dass du nirgends deine Prints
hinterlässt.“
 
„Dagegen habe ich vorgesorgt“, knurrte Antonio Barkley und holte
ein Paar Handschuhe aus dünnem Leder aus der Jackentasche. Er
streifte sie sich über die Hände, dann durchsuchte er erst den
Leichnam, und als er nichts fand, öffnete er die Reisetasche und
schüttete sie auf dem Rücksitz des Golf aus. In einem Seitenfach
steckte die Brieftasche. Er steckte sie ein.
 
Dann fuhren sie weg.
 
Zurück blieb der Golf mit laufendem Motor und den geöffneten
Türen. Davor lag die tote Frau.
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Milo und ich saßen an unseren Schreibtischen in unserem
gemeinsamen Büro. Von den Kollegen, die in der Nacht Ray Stanford
beschatteten, wussten wir, dass sich der Bursche weder aus seiner
Wohnung bewegt noch irgendeinen Besuch empfangen hatte.
 
Ich beschäftigte mich mit der Homepage von Akorn Chemicals Inc.
Die Gesellschaft stellte in der Hauptsache Endosulfan her. Ich las,
dass die Verantwortlichen ständig bemüht seien, ihre Produkte zu
verbessern und umweltfreundlicher zu gestalten.
 
In meinem Kopf hatte ich eine Verbindung hergestellt. Sie führte
von der Akorn Chemicals über Ray Stanford zu Jennings‘ Recycling
Corporation.
 
Endosulfan! Ich gab das Stichwort in den Suchlauf einer
Suchmaschine ein und bekam ein ganzes Angebot zur Auswahl. Ich
klickerte mich ein wenig durch, dann fand ich, was ich suchte. 

 

Stark giftiges Insektizid aus der Stoffgruppe der chlorierten
Kohlenwasserstoffe, las ich. 
Kontakt- und Fraßgift gegen beißende und saugende Insekten,
äußerst fischgiftig, akute Toxizität gegenüber Säugetieren und
Menschen mäßig hoch, doch chronische Toxizität über das
Anreicherungspotential gegeben.
 
Eines war mir klar: Es handelte sich um Pestizide zur Bekämpfung
von Insekten. Ich machte mich weiter kundig und fand heraus, dass
bei den Insektiziden in vier Gruppen von Wirkstoffen unterschieden
wird und zwar in chlorierte zyklische Kohlenwasserstoffe,
organische Phosphorsäureester, Carbaminsäureester und
Dithiocarbamate.
 
O mein Gott, mir schwirrte der Kopf. Und ich bewunderte wieder
einmal die Leute, die mit solchen Ausdrücken und Beschreibungen um
sich warfen, als gehörte es zu ihrer Umgangssprache. Wenn ich da an
meine zeitweilige Umgangssprache dachte, fühlte ich mich gering und
von sehr mäßigem Verstand.
 
Milo zog es vor, in der New York Times zu blättern. „Aaah“,
funkte seine Stimme in meine Studien, „die Ursache des
Fischsterbens im Long Island Sound scheint geklärt zu sein. Man hat
in den  Fischleichen FCKW gefunden, organisch-chemische
Verbindungen also, die außer Kohlenstoff und Wasserstoff auch Chlor
enthalten.“
 
„Interessant“, murmelte ich und schaute Milo versonnen an. „Ich
lese hier gerade eine Abhandlung über Endosulfan. Hierbei handelt
es sich um ein …“ Ich schaute auf den Bildschirm und zitierte:
„Insektizid aus der Stoffgruppe der chlorierten
Kohlenwasserstoffe.“ Ich sah Milo an. „FCKW. Und jetzt halt dich
fest, Partner. Ich bin gerade in der Homepage der Akorn Chemicals.
Dreimal darfst du raten, was die Gesellschaft hauptsächlich
herstellt.“
 
„Endosulfan.“
 
„Du bist der Gewinner des Tages“, knurrte ich.  
 
„Ich beginne, einen Faden zu spinnen, Schlaumeier“, sagte Milo.
„Den Faden, der von Akorn zu Jennings‘ Entsorgungsfirma verläuft.
Aber wie bitte passt Ray Stanford dazwischen? Haben wir den nicht
in Verdacht, mit Drogen zu handeln?“
 
Mein Telefon schellte. Das enthob mich einer Antwort, die aber
sowieso unbefriedigend ausgefallen wäre. Ich nahm ab und hörte die
mir wohlvertraute Stimme Mister Jonathan D. McKees, des Special
Agent in Charge des New Yorker FBI, unseres Chefs also. Er wünschte
mir zunächst mal einen guten Morgen, dann kam er sofort auf den
Punkt.
 
„In Jersey City wurde die Leiche einer Virginia Carrington auf
einem Parkplatz gefunden, Jesse. Das ist doch die Lady aus dem 
Pretty Flamingo, die ihr im Verdacht habt, dass sie als
Drogenkurier für Ray Stanford arbeitet. Soeben erhielt ich die
Mitteilung vom Police Departement. Die Kollegen wiederum wurden von
der Mordkommission des Police Departements in Jersey City
benachrichtigt, weil der Golf der Ermordeten ein New Yorker
Kennzeichen trägt. Das Mädchen wurde mit zwei Messerstichen
getötet. Sieht nach einem Raubmord aus.“
 
Ich war ziemlich von den Socken. Unterbewusst schaltete ich den
Lautsprecher des Telefons ein, damit Milo mithören konnte. Wir
hatten uns vorgenommen, Virginia Carrington noch am Vormittag einen
Besuch abzustatten, weil wir die Beweggründe erfahren wollten, die
sie veranlasst hatten, uns das Zimmer einer Unbeteiligten als das
ihre zu präsentieren. Sie in der Nacht aufzustöbern sparten wir
uns, weil wir annahmen, dass sie sich unmittelbar nach ihrer
„Flucht“ sonstwo, nur nicht in ihrer Wohnung verkrochen hatte. 

 
„Sie wurde erstochen“, ächzte ich. „Drüben in New Jersey? Was
suchte sie dort?“
 
„Nun, das werde ich Ihnen auch nicht beantworten können, Jesse“,
hörte ich den Chef sprechen. „Ihr Gepäck wurde jedenfalls
durchwühlt. Ausweise, Bargeld und Kreditkarten wurden nicht
aufgefunden. Die Türen des Golf standen offen, der Motor lief noch,
als sie ein Mann fand, der auf dem Weg zur Arbeit war. Nach ersten
Erkenntnissen ist der Mord in den frühen Morgenstunden
geschehen.“
 
„Wir werden uns mit den Kollegen in Jersey City in Verbindung
setzen, Sir“, versprach ich.
 
„Da ist noch etwas, Jesse“, meinte der Chef. „Es geht um das
Fischsterben im Long Island Sound. Irgendein Chemiebetrieb scheint
seinen Giftmüll dort entsorgt zu haben. Da es sich um
Gewässerverschmutzung größeren Stils zu handeln scheint, hat man
das FBI eingeschaltet. Mir liegen erste Berichte vor. Ich lasse
euch Kopien davon zukommen. Ich betraue Sie und Milo mit der
Angelegenheit. Die Sache Ray Stanford scheint sowieso etwas zu
stagnieren.“
 
„Wir beschäftigen uns im Moment gerade mit dem Fischsterben,
Sir“, erklärte ich. „FCKW, wie es in den toten Fischen festgestellt
wurde, ist im Endosulfan enthalten. Der Mister, der gestern
Stanford abholte und mit ihm zu Jennings‘ Recycling- und
Entsorgungsbetrieb fuhr, arbeitet bei einer Firma, die sich auf die
Produktion von Endosulfan spezialisiert hat. Es handelt sich um die
Akorn Chemicals Inc. in der Warren Street, Battery.“
 
„Dass der Name Stanford auftaucht, lässt tief schließen“, meinte
der Chef. „Das sagt natürlich nichts. Irgendwie fehlt mir die
Beziehung zwischen der Endosulfan-Herstellung, dem Drogenhandel und
der Müllentsorgung.“
 
„Die Akorn Chemicals ist ein Chemiebetrieb“, wandte ich ein.
„Die Drogen, mit denen Stanford handelt, sind chemische Produkte,
Sir. Vielleicht hat Stanford bei Akorn einen Hersteller
gefunden.“
 
„Das ist natürlich nicht von der Hand zu weisen, Jesse. Also
gehen Sie und Milo der Sache nach.“
 
„Es ist uns ein inneres Bedürfnis“, erklärte ich.
 
Mister McKee legte auf. Auch ich deponierte den Hörer auf der
Gabel, wandte mich an Milo und berichtete ihm von der Ermordung
Virginia Carringtons drüben in New Jersey.  
 
„Raubmord“, entfuhr es Milo, er schüttelte den Kopf. „Nein. Das
wäre des Zufalls zu viel. Die kleine Schönheit auf der schiefen
Bahn scheint mir eher nach unserer Aufwartung gestern jemandem im
Weg gewesen zu sein. Jemandem, der befürchten muss, dass wir sie
noch einmal in die Mangel nehmen und aus ihr Dinge rauskitzeln, die
Mister Unbekannt geschadet hätten.“
 
„Mister Unbekannt ist vielleicht gar nicht so unbekannt“,
versetzte ich. „Ich bin überzeugt davon, dass Virginia gestern
nicht nur bei Stanford war, um ihm eine halbe Stunde seines
verkorksten Lebens zu versüßen. Sie hat von ihm Rauschgift
erhalten. Und das hatte sie in ihrem Liebesnest aufbewahrt. Darum
hat sie uns auch in ein falsches Zimmer geführt. Nachdem wir sie
allein gelassen hatten, holte sie die Lieferung und verschwand.
Wohin, das wissen wir nicht. Jedenfalls hat sie Verbindung
aufgenommen. Entweder mit Stanford, oder mit dem, für den sie den
Kurier spielte. Mit wem auch immer – ihm wurde die Sache zu heiß.
Für ihn entpuppte sich Virginia als Risikofaktor. Also musste sie
sterben.“
 
„Stanford hat seine Behausung die ganze Nacht über nicht
verlassen“, wandte Milo ein.
 
„Einen Hitman kann man telefonisch in Aktion setzen. Stanford
kennt sicher eine Reihe von Kerlen, die für eine Hand voll Dollars
die Seele ihrer Großmutter dem Satan verpfänden würden.“
 
„Wir sollten uns vielleicht mal Dexter Ferry vorknöpfen“, schlug
Milo vor. „Der Knabe verfügt sicherlich über einiges Insiderwissen,
was den 
Pretty Flamingo und die Machenschaften der Leute dort
angeht.“
 
„Kein schlechter Gedanke“, gab ich zu. „Vorher aber will ich
mich mal mit den Kollegen in Jersey City in Verbindung setzen.“


Ich griff zum Telefon.
 
Viel bekam ich nicht heraus. Aber man wollte mich unterrichten,
sollten sich neue Erkenntnisse ergeben.
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Dexter Ferry befand sich noch im Gewahrsam der City Police. Man
hatte uns den Vernehmungsraum im zuständigen Revier zur Verfügung
gestellt. Es gab hier einen zerkratzten Tisch, einige Stühle, einen
Computer und einen Schrank.
 
Während ich mich Ferry gegenüber an den Tisch setzte, blieb Milo
am Stirnende stehen. Er stemmte sich mit beiden Armen auf die
Tischplatte, musterte den Barkeeper zwingend, und begann mit
schmalen Lippen zu sprechen.
 
„Es geht um Virginia Carrington, Ferry. Sie ist heute in den
frühen Morgenstunden ermordet worden. Erstochen.“
 
Seine eröffnenden Worte schienen Dexter Ferry wie Peitschenhiebe
zu treffen. Er wurde bleich bis in die Lippen. Fahrig wischte er
sich mit dem Handrücken über den Mund. In seinen Mundwinkeln zuckte
es. „Sie ist tot?“, hechelte er und atmete schneller. „Gütiger
Gott. Wer hat sie umgebracht?“
 
Seine Erschütterung war echt. Fassungslos sprang sein Blick
zwischen Milo und mir hin und her.
 
„Wir gehen davon aus“, ertönte wieder Milos Stimme, „dass
Virginia von jemandem aus ihrem näheren Dunstkreis umgebracht
worden ist. Sie war gestern, am späten Nachmittag, in Ray Stanfords
Haus. Da wir in der Person Stanfords einen Drogenhändler großen
Stils vermuten, nehmen wir an, dass Virginia von ihm Drogen in
größerer Menge ausgehändigt bekam. Diesen Schluss lässt jedenfalls
das ganze Verhalten der Lady zu.“
 
Wir beobachteten mit geschärftem Instinkt und hellwachen Sinnen
den Burschen und warteten auf eine verräterische Reaktion.  
 
Er lehnte sich zurück, legte seine Hände auf die Tischplatte und
begann mit den Fingerkuppen zu trommeln. Den Schrecken, der ihn
nach der Mitteilung von Virginias Ermordung befallen hatte, schien
er einigermaßen überwunden zu haben. „Drogen“, murmelte er. „Hm,
keine Ahnung. Ray Stanford kenne ich nicht. Noch nie gehört den
Namen …“
 
„Denken Sie nach“, forderte ich.
 
Er sah mich an. „Das ist nicht nötig, Trevellian. Ich kenne
keinen Ray Stanford.“ Er unterbrach seinen nervösen Trommelwirbel,
hob wie bedauernd die Hände und ließ sie wieder auf die Tischplatte
fallen. „Wirklich nicht. Ich weiß auch nichts von Drogengeschäften
Virgys. Sie war eine Nutte. Sie selbst hielt sich zwar für eine
Edelprostituierte, aber sie war kein Stück besser als die anderen
Huren, die im 
Pretty Flamingo ihren Job machen.“
 
„Unabhängig von Virginia“, hakte Milo noch einmal nach. „Läuft
in dem Schuppen was mit Rauschgift?“
 
Ferrys Blick irrte ab. Er wiegte den Kopf. „Keine Ahnung. Mir
ist noch nichts aufgefallen. Von Seiten des Personals kann ich das
mit hundertprozentiger Sicherheit ausschließen. Wenn mal der eine
oder andere Gast sich was reinzieht – wir kontrollieren es
nicht.“
 
„Dein Boss heißt Tom Beecher, nicht wahr?“
 
„Den kriegen wir kaum zu Gesicht. Er umgibt sich mit zwei
Leuten, die hin und wieder mal vorbeikommen und mit mir die
Abrechnung machen.“
 
„Wer sind die beiden?“, wollte ich wissen.
 
„Ich kenne nur ihre Vornamen. Cash und Antonio. Kerle in Anzügen
und weißen Hemden, arrogante Arschlöcher, die auf Leute wie mich
herunterblicken.“
 
„Betreibt Beecher außer dem 
Pretty Flamingo noch andere Schuppen dieser Art?“
 
„Ja, ne Kneipe oben in Harlem. 
The 
Pink Panther ist der Name des Ladens. Ich war selbst noch
nie dort.“
 
„Der rosarote Panther“, murmelte Milo. „Na ja, warum nicht? –
Kennst du Beechers Adresse?“
 
„Einundfünfzigste Straße West. Die Nummer weiß ich nicht. Soll
ne Penthouse-Wohnung sein.“
 
„In welcher Beziehung stehen Slim Bancroft und seine drei
tätowierten Kumpel zum 
Pretty Flamingo?“, kam es von Milo.
 
„In keiner. Sie kommen wegen Virginia.“ Er schluckte würgend,
weil er wahrscheinlich daran dachte, dass sie nicht mehr unter den
Lebenden weilte. „Bancroft scheint ein guter Freund von ihr zu sein
…“
 
„Du weißt also nichts“, knurrte Milo genervt. „Bist ein absolut
unbeschriebenes Blatt, nicht wahr?“
 
„Ich arbeite im 
Pretty Flamingo und wurde von Beecher sozusagen als der
Mann eingesetzt, der für einen reibungslosen Ablauf dort zu sorgen
hat. Bei uns geht alles legal zu. Die Girls, die bei uns Zimmer
gemietet haben, gehen regelmäßig zur Gesundheitskontrolle. Von
Rauschgift weiß ich nichts. Ebenso wenig hab ich ne Ahnung, ob
Virgy mit Drogen in Berührung gekommen ist.“
 
„Du kommst sicher mal in den Himmel“, grollte Milo. „Die
lässliche Sünde von gestern Abend wird dir vergeben sein.“
 
„Hä?“, machte Dexter Ferry und schaute nicht gerade intelligent
aus der Wäsche.
 
„Es ist doch eine lässliche Sünde, wenn man vier Schläger auf
unbedarfte Gäste hetzt“, griente Milo.
 
„Ach so, das meinen Sie.“ Ferry verdrehte die Augen. „Das war
dumm, ich weiß. Ich hätte Virgy den Hinweis, dass ich euch für
Bullen hielt, vielleicht nicht geben sollen. Es war eben mein
Fehler. Und Virgy etwas abzuschlagen hab ich noch nie fertig
gebracht. Also hab ich Bancroft und seine Kumpels angerufen, als
sie es mir auftrug.“
 
 „Hat man Sie schon dem Haftrichter vorgeführt“, wollte ich
abschließend noch wissen.
 
„Nein.“ Ferry schüttelte den Kopf.
 
„Hast du noch eine Frage, Milo?“
 
Milo schüttelte den Kopf.
 
Ich gab dem Wachtmeister einen Wink. Er bugsierte den Keeper zur
Tür. Die beiden verschwanden.
 
„War nicht gerade ertragreich“, meinte Milo.
 
„Fahren wir zu Tom Beecher“, sagte ich. „Allerdings werden wir
nachher auch nicht viel gescheiter sein“, fügte ich hinzu.
 
Ich erwartete mir wirklich nichts von der Einvernahme des
Barbesitzers.
 
Aber wir durften nichts auslassen. Und darum fuhren wir ohne
große Hoffnungen los.
 
Tom Beecher war zu Hause. Ohne großes Trara ließ er uns in seine
luxuriös eingerichtete Wohnung. Er stellte uns Clarissa Benson vor.
Die hübsche Lady lächelte freundlich. Es ging überhaupt alles sehr
höflich, freundlich und formell zu. Tom Beecher zeigte sich uns als
Mann von Welt mit den besten Umgangsformen.
 
Beide zeigten Fassungslosigkeit, als ich ihnen eröffnete, dass
Virginia Carrington auf gewaltsame Art und Weise vom Leben zum Tod
befördert worden war. Dann erklärte ich Beecher, dass wir die
beiden G-men waren, die am Abend vorher in seinem Schuppen in der
Lower Eastside für etwas Furore gesorgt hatten.
 
Er nahm es geradezu sportlich hin. „Nun, G-men“, meinte er und
lächelte süffisant, „Sie haben nur Ihren Job gemacht. Und was die
vier Schlägertypen angeht, so haben sie gewiss mal ne anständige
Abreibung verdient. So etwas holt diese vermeintlich unschlagbaren
Gesellen vielleicht auf den Boden der Realität zurück.“
 
„Wir kommen soeben von Ihrem Keeper, Dexter Ferry sein Name“,
sagte Milo und grinste ebenso süffisant wie der Barbesitzer.
 
In Tom Beechers Blick trat ein erwartungsvolles Lauern. Sein
Lächeln wirkte unvermittelt ziemlich verkrampft. „Ist er noch
arretiert?“, fragte er.
 
Milo nickte. „Verdientermaßen. Er setzte das Schlägerkommando
auf uns an. Auf Virginias Geheiß.“
 
„Das habe ich gehört“, meinte Beecher und bot uns Sitzplätze an.
Als wir saßen, fuhr er fort: „Im Grunde seines Herzens ist Dexter
harmlos. Hatte eben ne Schwäche für Virgy, und der kleine
Denkzettel, den Sie ihm mit der vorübergehenden Festnahme verpasst
haben, wird ihm nicht schaden. – Was spricht er denn, der gute
Dexter?“
 
Durchdringend schaute er mich während dieser Frage an, als
wollte er in meinen Zügen lesen und meine geheimsten Gedanken
ergründen.
 
Ich ging aber nicht auf seine Frage ein. Es gab für mich keinen
Grund, seiner Verunsicherung ein Ende zu bereiten, die er mit
übertriebener Leutseligkeit zu übertünchen versuchte. „Kann es
sein, dass Virginia Carrington nach ihrer Flucht vor meinem
Kollegen und mir gestern Abend zwischen elf und zwölf Uhr –
vielleicht auch später – bei Ihnen aufgekreuzt ist, Mister
Beecher?“  
 
 „Guter Gott, nein! Ich habe der Kleinen im 
Pretty Flamingo ein Zimmer vermietet, und sie bezahlt
pünktlich ihre Miete. Zu Hause bei mir will ich sie nicht haben. Es
gibt zwischen den Girls, die in der Bar anschaffen, und mir
keinerlei private Beziehung.“
 
„Kennen Sie einen Mann namens Ray Stanford?“, fragte Milo.
 
Beecher zog die Unterlippe zwischen die Zähne, seine Stirn legte
sich in Falten, er gab sich wie ein Mann, der scharf nachdachte.
„Nein“, murmelte er schließlich. „Nie gehört diesen Namen.“
 
„Und Sie, Miss?“, wandte ich mich an Clarissa Benson.  
 
„Nö“, kam es wie aus der Pistole geschossen, fast ein wenig zu
hastig, aus ihrem Mund. „Ich kenne ebenfalls keinen Ray
Stanford.“
 
„Virginia kannten Sie aber?“
 
„Natürlich. Ich kenne die Mädchen fast alle, die im 
Pretty Flamingo arbeiten.“
 
Keiner wusste etwas, keiner hatte den Schimmer einer Ahnung.
Nach Drogen brauchten wir erst gar nicht zu fragen. Tom Beecher war
ein aalglatter Mister, und die rothaarige Clarissa stieß in sein
Horn. Erwartungsgemäß brachte das Gespräch nichts – aber auch gar
nichts.
 
Also sagte ich zu Milo: „Es führt zu nichts. Fahren wir zurück
ins Büro. Vielleicht sind aus Jersey City neue Erkenntnisse
eingetroffen.“
 
„Tut mir echt leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann, G-men“,
versicherte Beecher mit schleimigem Gesichtsausdruck. Sein
schmieriges Gegrinse allein trieb mir den Gallensaft hoch.
 
„Sie meinen es sicher ehrlich, Beecher“, knurrte Milo
gereizt.
 
Wir verabschiedeten uns.
 
Als wir draußen waren, griff Tom Beecher zum Telefon.
 
„Stanford“, schallte es durch den Draht.
 
„Bei mir waren eben die beiden G-men, die gestern hinter
Virginia her waren. Wahrscheinlich sind es dieselben, die dich
beschattet haben. Sie haben mich gefragt, ob ich dich kenne. Ehe
sie zu mir kamen, waren sie bei Dexter Ferry. Keine Ahnung, ob sie
von Dexter irgendwelche Hinweise erhielten. Wenn ja, sollten sie
sie mit ins Grab nehmen. Sie sind mit einem Sportwagen zur Federal
Plaza unterwegs.“
 
„Ich werde ihnen das Schnüffeln austreiben“, versprach Stanford.
Dann rief er Leland Taylor an. Und Taylor versprach, sich
persönlich darum zu kümmern. Er verließ sofort sein Büro und begab
sich in den Fuhrpark des Unternehmens.
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Milo und ich waren auf der Sixth Avenue nach Süden gefahren. Bis
zur Federal Plaza hatten wir nur noch einen Katzensprung
zurückzulegen. Schon bald bog ich in die Duane Street ein. Wir
hatten kaum Gegenverkehr. Auf der Gegenseite kam uns ein Lastwagen
entgegen.
 
Als uns noch etwa 30 Meter voneinander trennten, beschleunigte
er plötzlich. Und er steuerte über die Mittellinie genau auf uns
zu. Ich sah hinter der Windschutzscheibe den Fahrer, Einzelheiten
konnte ich allerdings nicht erkennen, weil die Scheibe das
Sonnenlicht reflektierte.
 
Ich hörte Milo etwas rufen, in dieser Situation achtete ich aber
nicht darauf, was aus seinem Mund kam. Der Laster erschien mir
riesengroß wie ein vorsintflutliches Ungeheuer. Ich sprang auf die
Bremse. Und da ich ziemlich langsam fuhr, stand ich fast
ruckartig.
 
Ich handelte nur noch instinktiv. Zum Nachdenken hatte ich nicht
mehr die Zeit. Noch zehn Meter – wenn überhaupt – und das Monstrum
würde uns zermalmen. Ich legte den ersten Gang ein, riss das Steuer
nach links, ließ die Kupplung sausen und drückte auf die Tube. Der
Wagen bäumte sich geradezu auf, als er einen Satz machte. Die
Fliehkraft drückte uns in die Sitze. Ich zog auf die Gegenfahrbahn.
Der Lastwagenfahrer konnte nicht mehr reagieren. Dicht fegte er an
uns vorbei. Er riss das schwere Fahrzeug wieder auf die rechte
Seite und donnerte mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.
 
Vor der Nase des Wagen hatte ein Chevrolet im letzten Moment
abgebremst. Hinter uns stauten sich drei weitere Wagen.   
 
Der Chevyfahrer sprang heraus. Er war kreidebleich. Ich schaute
in den Rückspiegel und sah den Laster in Richtung Greenwich Street
brausen. Auch rechts von uns hatten einige Fahrzeuge angehalten,
deren Fahrer Augenzeugen der mörderischen Attacke geworden waren.
Von den Gehsteigen liefen einige Passanten in die Straße.
 
Wir waren derart eingekeilt, dass ich keine Gelegenheit hatte,
den Sportwagen zu wenden und dem Lastwagen zu folgen. Milo und ich
stiegen aus.
 
„Was war denn das?“, brüllte der Chevyfahrer. „War der besoffen?
Oder fährt er Amok? Da hattet ihr aber Glück! Wenn Sie nicht so
geistesgegenwärtig reagiert hätten, dann wäre nicht mehr viel von
euch und dem Schlitten übrig.“
 
„Hat jemand die Nummer des Lastwagens gesehen und registriert?“,
fragte ich laut in die Runde. Der Schreck saß mir ganz schön in den
Knochen. Auch Milo hatte keine allzu gesunde Gesichtsfarbe
aufzuweisen.
 
Rundum herrschte betroffenes Schweigen. Dann rief ein Mann: „Das
ist derart schnell gegangen, dass ich damit zu tun hatte, keinen
Auffahrunfall zu verursachen. Nein, auf die Nummer des Verrückten
zu achten hatte ich nicht die Zeit.“
 
Eine Frau trat aus dem Kreis. „Ich sah eine Aufschrift auf der
Tür des Lastwagens. Lesen konnte ich sie allerdings nicht. Ich habe
mehr auf das geachtet, was sich abgespielt hat.“
 
„Denken Sie nach“, drängte ich die Frau. „Vielleicht können Sie
sich erinnern.“
 
Sie ging in sich, kramte in ihrem Unterbewusstsein, schaute
angestrengt. Dann aber schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nur, dass
der Lastwagen grau und die Schrift schwarz war. Tut mir leid,
Mister.“
 
Ein Patrolcar, das in der Nähe gewesen sein musste und das
jemand verständigt hatte, kam mit Sirenengeheul und rotierenden
Lichtern herangefegt. Schließlich konnte es nicht mehr weiter, weil
die Straße verstopft war. Der Fahrer stellte die Sirene ab und
sprang heraus. Sein Kollege stieg ebenfalls aus dem Auto. Sie kamen
im Laufschritt.
 
Ich zückte meine ID-Card und zeigte sie den Polizisten. Mit
knappen Worten erklärte ich ihnen, was vorgefallen war.  
 
Sie hetzten zurück zu ihrem Streifenfahrzeug, um die Verfolgung
aufzunehmen. Der Beifahrer griff nach dem Mikrofon des Funkgerätes
…
 
Wir schwangen uns in den Wagen. Der Schreck steckte uns beiden
noch in den Gliedern. Ich startete. Milo winkte aus dem
heruntergelassenen Fenster, damit die Autos auf der rechten Seite
endlich weiterfuhren und wir uns einfädeln konnten. Wenn wir wieder
auf der richtigen Fahrspur waren, konnten auch jene Autos, die der
Wagen blockierte, ihren Weg fortsetzen.
 
Im Federal Building angelangt begaben wir uns sofort zu Mister
McKee. Er merkte sofort, dass wir etwas angegriffen aussahen. „Was
ist geschehen?“, fragte er, nachdem er uns aufgefordert hatte,
Platz zu nehmen.
 
„Ein Lastwagen versuchte uns in der Duane Street plattzuwalzen“,
presste Milo hervor. „Leider war die Straße nach der Attacke derart
verstopft, dass Jesse nicht wenden und ihm folgen konnte. Ein
Patrolcar hat sich zwar an die Verfolgung gemacht und die Cops
haben per Funk andere Streifenwagenbesatzungen mobilisiert, aber
ich glaube nicht, dass sie den Lkw erwischen.“
 
„Hatte der Fahrer nur die Kontrolle über den Wagen verloren,
oder denken Sie, dass es sich um einen Anschlag auf Ihr Leben
handelte?“, kam es vom Chef.
 
„Keine Ahnung“, antwortete ich. „Wir kamen von Tom Beecher.
Vielleicht hat er ein Fuhrunternehmen an der Hand, das ihm
unliebsame Leute vom Hals schafft, indem es sie totfährt.“
 
Zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch nicht den Schimmer einer
Ahnung, wie recht ich hatte mit meiner Vermutung.
 
„Da wir keine Ahnung haben, von welcher Firma der Laster stammte
und auch niemand auf die Zulassungsnummer achtete, werden wir wohl
nie drauf kommen“, knurrte Milo.
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Zurück in unserem Büro rief ich zum zweiten Mal an diesem Tag
bei der Mordkommission in Jersey City an. Den Beamten, den ich an
die Strippe bekam, kannte ich zwar vom Namen, ansonsten aber hatte
ich noch keinen allzu großen Kontakt zu ihm. Ich fragte ihn nach
neuen Erkenntnissen, den Mord an Virginia Carrington
betreffend.
 
„Sie befindet sich in der Gerichtsmedizin“, hörte ich. „Die
Ergebnisse der Spurensicherung liegen noch nicht vor. Ich werde Sie
aber unterrichten, sobald mir die Berichte vorliegen.“
 
„Thanks“, murmelte ich.
 
Dann schaute ich auf die Uhr. Es war fast Mittag. Milo hatte
sich die Mappe geschnappt, die wir auf meinem Schreibtisch
vorgefunden hatten. Es waren die Analysen des Fischsterbens im Long
Island Sound.
 
Nach einer Weile meinte er: „Was da zu lesen ist, wissen wir
schon. Im Übrigen ist der Bericht für mich ein Buch mit sieben
Siegeln. Es wimmelt hier nur so von wissenschaftlichen
Fachbegriffen. Da kann einer wie ich nur noch mit den Ohren
schlackern.“
 
Ich grinste seicht. „Wo setzen wir an? Suchen wir sämtliche
pharmazeutisch-chemischen Betriebe heraus und klappern sie
nacheinander ab? Oder stürzen wir uns gleich mal auf die Akorn
Chemicals Inc., die uns im Zusammenhang mit Stanford sozusagen auf
dem silbernen Tablett präsentiert wurde?“
 
„Wir könnten auch mit Jack Jennings‘ Trading Consulting &
Recycling Corporation anfangen“, gab Milo zu verstehen. „Irgendwie
passt das alles wunderbar zusammen. Ein Betrieb, der bei der
Herstellung von Pestiziden Giftmüll produziert, eine
Müllentsorgungsfirma, ein plötzliches Fischsterben – und dazwischen
einer, den wir für einen Drogenhändler halten und der vielleicht
seine schmutzigen Finger auch in diese schändliche Sache gesteckt
hat.“
 
„Worauf warten wir dann noch?“, fragte ich grinsend. „Fahren wir
los, nehmen wir sie alle fest, und der Gerechtigkeit ist Genüge
getan.“
 
„Auf in den Kampf“, knurrte Milo mit kriegerischem Funkeln in
den Augen, klappte den Schnellhefter zu und erhob sich. „Wir müssen
uns nur noch einig werden, so wir anfangen.“
 
„Wir können ja Streichhölzer zieh‘n“, schlug ich vor.
 
Wir zogen weder Streichhölzer, noch warfen wir eine Münze. Wir
fuhren Milos Vorschlag entsprechend zu Jack Jennings‘
Entsorgungsunternehmen.
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Wir sprachen mit dem Boss selbst. Jennings war ein ziemlich
dicker Mann mit Halbglatze. Sein Alter war schlecht zu schätzen. Er
konnte 40 sein, genauso gut aber auch 50.
 
Wir saßen ihm in seinem Büro gegenüber. Von dem Fischsterben im
Long Island Sound wusste er. Den Grund für die Umweltverschmutzung
kannte er aus der Zeitung. Wir fragten ihn, ob seine Gesellschaft
auch Giftmüll entsorgte.
 
„Nein“, erklärte er, „die Corporation holt den Giftmüll nur von
den produzierenden Betrieben ab. Die Entsorgung selbst besorgt für
uns ein Mann namens Anson Carter. Er ist Eigner eines Frachters und
hat sich auf die Giftmüllentsorgung spezialisiert.“
 
„Was geschieht mit dem Müll?“, wollte ich wissen.
 
„Er landet in der Verbrennung. Die Entsorgung ist mit einer
Vielzahl akribisch einzuhaltender Umweltauflagen verbunden.
Verstöße werden hart geahndet.“
 
Mit keinem Blinzeln, keiner Miene, keiner unruhigen Geste ließ
er erkennen, ob ihn unser Besuch nervös machte. Zwar perlte Schweiß
auf seiner Stirn, aber das kam wohl eher daher, dass die
Temperaturen draußen hochsommerlich waren, und die Luft im Büro war
stickig und drückend.
 
„Wie ist es mit FCKW?“, fragte ich.
 
„Chlorierter Kohlenwasserstoff kann zu Lande aber auch auf See
entsorgt werden“, klärte Jennings uns auf. „Die Entsorgung erfolgt
ebenfalls durch Verbrennung. Ein Verbrennen auf hoher See kommt
allerdings nur dann in Betracht, wenn die Entsorgung an Land nicht
möglich oder wirtschaftlich nicht vertretbar ist. Sind schädliche
Auswirkungen für das Meerwasser zu befürchten, ist die Möglichkeit
der Abfallbeseitigung auf dem Meer generell ausgeschlossen.“
 
„Hatten Sie in der letzten Zeit den Auftrag, FCKW zu
entsorgen?“, fragte ich.
 
„Sie denken, G-man, dass meine Firma an dem Fischsterben im Long
Island Sound eine Mitschuld trägt?“ Er lachte auf. „Sie irren sich.
Ich achte drauf, dass alle Bedingungen, die an die Entsorgung
geknüpft sind, eingehalten werden.“
 
„Sie sind also dabei, wenn der Frachter zur Verbrennungsanlage
schippert?“, stieß Milo hervor.
 
„Natürlich nicht. Aber ich habe einen Vertrag mit Carter, in dem
er sich verpflichtet, alle Umweltauflagen einzuhalten. Ich kann
Ihnen gerne den Vertrag, die Auftragsbücher, die Abrechnungen und
alle anderen Unterlagen, die die ordnungsgemäße Entsorgung
bestätigen, zur Verfügung stellen.“
 
„Papier ist geduldig“, knurrte Milo. „Würden Sie die Hand für
diesen Carter ins Feuer legen?“
 
„Das würde ich nicht mal für meine eigene Frau tun, G-man“,
griente Jennings verkrampft.
 
„Hatte Ihre Firma schon mit der Akorn Chemicals zu tun?“
 
„Sicher. Ein großer Betrieb, der eine Menge Müll zu entsorgen
hat. Hin und wieder bekomme ich den Zuschlag für einen Auftrag.
Nicht jeden. Dazu ist die Konkurrenz zu groß, und manchmal wird man
ganz einfach unterboten.“
 
„Die Entsorgung ist ziemlich teuer, wie?“, kam es von Milo.
 
„Schweineteuer, G-man. Billig ist sie nur, wenn man den Müll
einfach ins Meer kippt.“ Jennings lachte nach diesen Worten
schallend auf, als hätte er einen besonders guten Witz zum Besten
gegeben. „Sonst noch Fragen, G-men“, knurrte Jennings, als wir
nicht in sein Lachen einstimmten und auch bei ihm wieder der Ernst
zurückgekehrt war.
 
„Ja“, antwortete ich. „Bei diesem Betrieb handelt es sich um
eine Gesellschaft. Es ist also nicht Ihr Betrieb, Mister
Jennings.“
 
„Ich habe den Betrieb gegründet“, grollte er. „Deshalb steht
mein Name auch in der Firmenbezeichnung. Vor zwei Jahren habe ich
die Firma in eine Gesellschaft umgewandelt. Seitdem bin ich
Geschäftsführer. Ein paar Leute, die mit größeren oder kleineren
Investitionen eingestiegen sind, agieren allerdings nur als stille
Teilhaber. Sie interessiert nur der Gewinn. Die Arbeit bleibt an
mir hängen.“
 
Wieder lachte er. Dieser Jennings schien ein Gemütsmensch zu
sein.
 
„Nennen Sie uns doch die Namen der Leute“, bohrte ich
weiter.
 
Er seufzte. „Wie ich doch schon sagte: Sie sind stille
Teilhaber. Nur auf dem Papier verantwortlich. Die Geschäfte führe
ich.“  
 
Mir war klar, dass er die Namen nicht preisgeben wollte. Dem
verlieh ich Nachdruck, indem ich zu verstehen gab: „Sie brauchen
uns die Namen nicht zu nennen, Mister Jennings. Es gibt gewiss
einen Gesellschaftsvertrag, und der ist sicherlich registriert. Ein
Anruf beim Registriergericht dürfte also genügen, um …“
 
„Schießen Sie immer gleich mit Kanonen auf Spatzen?“, röhrte
sein Organ. Sein feistes Gesicht hatte sich etwas gerötet. War es
die Hitze, oder zeigte er nun doch erste Anzeichen von Erregung?
„Warum sollte ich Ihnen die Namen nicht nennen? Ich meinte ja nur,
dass …“
 
„… die ganze Arbeit an Ihnen hängen bleibt“, vollendete ich.
„Wir wissen.“
 
Er schoss mir einen unfreundlichen Blick zu, erhob sich, ging zu
einem Rollschrank und schob die Jalousie in die Höhe. Der Schrank
war von oben bis unten vollgestopft mit Ordnern. Einen davon nahm
er zielsicher heraus. Er legte ihn auf seinen Schreibtisch, schlug
ihn auf, blätterte kurz, fand, was er suchte, öffnete die Klammer
und gab uns einen zusammengehefteten Papierpacken von einem halben
Zentimeter Stärke. „Der Gesellschaftsvertrag“, erklärte er. „Da
finden Sie sämtliche Namen der Gesellschafter.“
 
„Und jetzt noch sämtliche Entsorgungsaufträge, die Sie mit Akorn
geschlossen haben, Mister Jennings“, forderte ich. „Vergessen Sie
auch nicht die Belege über die Liefermengen, die Sie von Carter
erhielten.“
 
Er machte ein Gesicht, als hätte er einen Kaktus verschluckt.
„Das – das wird einige Zeit dauern, bis meine Sekretärin das alles
herausgesucht hat“, entrang es sich ihm.
 
Im Hof erklang Motorbrummen. Ich wandte den Kopf und konnte
durch das Fenster eines der Containerfahrzeuge sehen, das auf den
Parkplatz rollte. Es hatte eine gelbe Farbe. Der Laster, der uns in
der Duane Street rammen wollte, war grau gewesen.
 
„Sind Ihre Fahrzeuge alle in derselben Farbe lackiert?“, fragte
ich wie beiläufig.
 
Jennings warf einen Blick aus dem Fenster. „Ja. Alle sind gelb.
Mit dieser Farbe fallen sie wenigstens auf. Reklame – Sie
verstehen? Das ist nur ein einfacher Müllwagen. Haushaltsmüll.
Fällt tonnenweise an.“
 
Ich nickte. „Wir warten“, knurrte ich.
 
„Worauf?“
 
„Auf die Entsorgungsaufträge von Akorn und die Quittungen von
Carter.“
 
„Richtig.“ Er schlug sich leicht mit der flachen Hand gegen die
Stirn. Dann griff er nach dem Telefonhörer, drückte eine Taste und
sagte im nächsten Moment: „Clara, suchen Sie mir doch sämtliche
Verträge raus, die wir mit Akorn Chemicals bezüglich Müllentsorgung
geschlossen haben. Darüber hinaus brauche ich die Rechnungen und
Lieferbescheinigungen von Kapitän Carter. Und zwar gleich, wenn ich
bitten darf.“
 
„Wo liegt der Frachter, wenn er leer ist?“
 
„An den Piers bei Bergen Point, New Jersey. Reden Sie ruhig mal
mit Carter. Aber er wird Ihnen nichts anderes bestätigen können,
als das, was ich schwarz auf weiß habe. Jedes Gramm Giftmüll, das
ich ihm geliefert und das wir auf sein Boot geladen haben, ist
ordnungsgemäß entsorgt worden.“
 
Ich blätterte, während Jennings sprach, ganz nebenbei in dem
Gesellschaftsvertrag herum. Es waren vier Namen, von denen mir drei
nichts sagten. Der vierte aber wirkte auf mich wie ein Stromstoß.
Ich schaute vorsichtshalber noch einmal auf das Blatt Papier, denn
ich wollte es nicht glauben. Der Name war Ray Stanford. Das verlieh
für mich der ganzen Sache eine völlig neue Dimension, eine absolut
neue Bedeutung.
 
Ich hielt Milo den Vertrag hin und tippte mit dem Finger auf den
Namen. Auch Milo bekam große Augen.
 
„Ist was?“, fragte Jennings, dem unsere Überraschung nicht
entging.
 
„Ist Ray Stanford auch nur ein stiller Gesellschafter?“, stieß
ich hervor.
 
„Natürlich. Den hab ich gerade einmal gesehen, und zwar, als wir
den Vertrag fest machten. Seitdem verkehren wir nicht mal
telefonisch miteinander. Ich überweise ihm regelmäßig seinen
Gewinnanteil, einmal jährlich kriegt er von mir die Bilanz
zugeschickt, und damit hat es sich auch schon.“
 
„Waren Sie gestern Vormittag im Betrieb?“, fragte Milo, kaum,
dass Jennings‘ letztes Wort über dessen Lippen war.
 
„Ich bin immer …“ Er unterbrach sich und schaute verunsichert.
Er hob seine Linke und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über
das Kinn. „Da fällt mir ein“, murmelte er nach einer ganzen Weile,
„dass Stanford gestern hier gewesen ist.“
 
„Das fällt Ihnen aber spät ein“, presste Milo hervor. „Erinnern
Sie sich auch wieder daran, wer in Stanfords Begleitung war?“
 
Mit Jennings‘ Ruhe war es vorbei. Er hatte aufgehört, sein Kinn
zu massieren. Seine Hände wischten unruhig über die Tischplatte.
Sie hinterließen Schweißspuren auf der Kunststoffbeschichtung.
 
„Ja, ja“, murmelte er, und seine Stimme klang irgendwie brüchig.
„Es war Leland Taylor …“
 
„Und wer ist Leland Taylor?“, warf ich hin.
 
„Er leitet die Verwaltung von Akorn Chemicals. Er ist unter
anderem für die Vergabe der Aufträge verantwortlich. Ich meine die
Entsorgungsaufträge.“
 
„Und was wollten die beiden hier? Was vor allem hat Ray Stanford
hergetrieben, nachdem er sich doch sonst nicht um den Betrieb
kümmert?“
 
Der Kehlkopf Jennings‘ rutschte hinauf und hinunter. Es schien,
dass wir ihn in die Enge getrieben hatten. Er zögerte mit der
Antwort, schien krampfhaft nach einer Ausrede zu suchen,
befeuchtete sich die Lippen, und dann glitt ein heller Schimmer
über sein glattes Gesicht. Er setzte an: „Es war wegen der Meldung
in den Nachrichten von dem Fischsterben. Die Verantwortlichen von
Akorn wollten sich überzeugen, dass meine Firma die
Entsorgungsverträge ordnungsgemäß erfüllt hat. Denn man rechnete
damit, dass sich die polizeilichen Ermittlungen auch auf die Akorn
erstrecken würden, nachdem FCKW in den Fischen …“
 
Er hörte mitten im Satz auf. Die Schweißbildung auf seiner Stirn
hatte sich verstärkt. Der Schweiß rann ihm jetzt über die Wangen
und in die Augenbrauen. Er holte ein Tuch aus der Tasche und tupfte
sich damit das Gesicht ab.
 
Wir musterten ihn stumm und waren gespannt, wie er sich jetzt
aus der Affäre wand. Dass in den Fischen FCKW gefunden worden war,
konnte er gestern nämlich noch gar nicht wissen.
 
„Unsinn“, murmelte er mit belegter Stimme. „Ich schmeiße wieder
mal alles durcheinander. Der Stress, G-men, nur der Stress. Also,
nach den ersten Meldungen von den toten Fischen, die im Long Island
Sound angeschwemmt worden waren, bekam es Taylor mit der Angst,
dass der Giftmüll von Akorn nicht vorschriftsmäßig entsorgt worden
sein könnte. Er wollte die Frachtpapiere sehen, die den
ordnungsgemäßen Transport zu einer Verbrennungsanlage dokumentieren
und natürlich auch die Abrechnungen.“
 
„Und dazu brachte er Stanford mit“, knurrte Milo.
 
„Die von Akorn wandten sich an ihn als Gesellschafter, denke
ich.“
 
„Die Gesellschaft haben doch sicher Sie der Akorn gegenüber
vertreten, Jennings“, sagte ich. „Stanford ist nach außen hin nicht
in Erscheinung getreten. Das wissen wir von Ihnen. Weshalb also
sollte sich Taylor an ihn gewandt haben?“
 
„Das dürfen Sie mich nicht fragen. Jedenfalls war Stanford
dabei. Ich hab nach dem Grund nicht gefragt, G-men. Vielleicht hat
er sich an Akorn gewandt. Stanford wusste ja, dass wir mit der
Gesellschaft eng zusammenarbeiten. Und als die Nachricht von dem
Fischsterben durch die Medien ging, wollte er …“
 
Ich erhob mich. „Ich glaube Ihnen kein Wort, Jennings“, brach es
hart über meine Lippen. „Sie lügen, dass sich die Balken biegen.
Ich nehme an, dass die Kerle hier waren, nachdem unsachgerechte
Entsorgung zu dem Fischsterben führte, um zusammen mit Ihnen
Absprachen zu treffen. Absprachen, was man der Polizei auftischt,
falls sie aufkreuzt, um übereinstimmende Aussagen vorweisen zu
können.“
 
„Das ist eine Unterstellung, G-man“, knurrte Jennings. „Weshalb
kommen Sie überhaupt zu mir? Warum wenden Sie sich nicht an Anson
Carter? Sie können meine Unterlagen gerne überprüfen. Ich kann über
jedes Gramm Giftmüll einen Nachweis führen. – Was hat es im Übrigen
mit Ray Stanford auf sich, weil Sie so reges Interesse an ihm
bekunden?“
 
Ich winkte ab. „Versuchen Sie nicht abzulenken, Jennings. Ich
denke, dass der FCKW-Müll mit Ihrem Wissen in den Long Island Sound
geschüttet wurde, der Akorn aber haben Sie die ordnungsgemäße
Entsorgung in Rechnung gestellt haben. Wie lange treiben Sie dieses
Spiel schon?“
 
Er zog den Kopf zwischen die massigen Schultern. In seinen Augen
flackerte es.
 
„Ich … Wir …“ Er stammelte herum, fand keine Worte, seine Zähne
mahlten übereinander, als kaute er ein Stück Leder. Schließlich
aber holte er tief Luft und ging zum Angriff über. „Verdammt“,
bellte sein Organ, „ich lass mir von Ihnen nicht etwas in die
Schuhe schieben, nur weil Sie vielleicht der Öffentlichkeit und den
Schreihälsen von Greenpeace und anderen Weltverbesserern einen
Schuldigen präsentieren müssen. Meine Sekretärin sucht bereits die
Frachtpapiere heraus. Sie werden sehen, dass alles seine Ordnung
hat.“
 
„Das können Sie abblasen, Mister“, knirschte ich. „Das werden
nämlich ein paar Kollegen von uns Ihrer Sekretärin abnehmen. Und
noch mehr: Wir werden Ihren gesamten Betrieb auf den Kopf stellen,
Jennings. Und wir führen einen genauen Abgleich zwischen den bei
Akorn registrierten abgegebenen Müllmengen und den von ihnen mit
ordnungsgemäßen Papieren entsorgten durch. Das Ergebnis der
Ermittlungen allerdings werden Sie nicht in Freiheit abwarten. Wir
nehmen Sie nämlich mit, sobald das Kollegenteam eingetroffen ist.
Was sagen Sie nun?“
 
„Ich rufe meinen Anwalt an.“
 
Ich nickte grimmig. Das konnten wir ihm nicht verwehren.
 
Milo holte sein Handy aus der Tasche und wählte das Field Office
an.
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Eine Stunde später kamen Jennifer Johnson, George Maxwell und
Jay Kronburg, in ihrem Schlepptau drei Einsatzfahrzeuge des Police
Departements. Mit den Jungs vom NYPD arbeiteten wir eng zusammen.
Das war auch notwendig, denn das FBI New York verfügt zum einen
nicht über so viele Agenten, um solche Einsätze abdecken zu können,
zum anderen waren unsere Leute mit einer Menge anderer Dinge
befasst und wir konnten sie nicht alle auf einen einzigen Fall
ansetzen. Deshalb waren wir auch in dieser Sache auf die
Unterstützung des NYPD angewiesen.
 
Sie machten sich an die Arbeit. Zwei Jungs vom NYPD kümmerten
sich um Jack Jennings, dessen Anwalt zwischenzeitlich eingetroffen
war und der sofortige Haftbeschwerde ankündigte. Er wurde ins
Untersuchungsgefängnis eingeliefert. Die Verdachtsmomente reichten
aus, um ihn für einige Zeit festzuhalten – wenn nicht sogar für
längere Zeit, sollte sich unsere Vermutung bestätigen.
 
Noch ahnten wir nicht, welchen Sumpf wir aufzurühren begonnen
hatten.
 
Als wir in unserem Büro ankamen und ich in meinem elektronischen
Postkasten nachschaute, ob irgendwelche Nachrichten angekommen
waren, fand ich unter anderem eine E-Mail der Mordkommission des
Departements in Jersey City. Ich öffnete sie. Die Nachricht
umfasste einen einzigen Satz, mit dem man mich auf die angehängte
Datei verwies.  
 
Per Doppelkick öffnete ich sie. Es war der pathologische Bericht
Virginia Carrington betreffend. Ich las. Sie war mit zwei Stichen
in den Leib getötet worden. Nun, das wusste ich. Beide Stiche
hätten für sich alleine zum Tod geführt. Die Verletzungen rührten
von einem spitzen, scharfen Gegenstand her, wahrscheinlich einem
Messer. Beide Wunden waren zehn Zentimeter tief.  
 
„Wir sollen Cleary anrufen“, sagte Milo, der ebenfalls seine
E-Mails durchging.
 
Cleary war der Spitznahme des Chefs der Manhattaner
Mordkommission. Sein richtiger Name war Harry Easton, sein Rang war
der eines Detective Lieutenants.  
 
Ich fuhr den Mauszeiger auf den Druckbefehl und sagte zu Milo:
„Ruf ihn an, Alter. Ich denke, es hängt mit der Ermordung Virginias
zusammen. Er wird den gerichtsmedizinischen Bericht ebenfalls
erhalten haben.“
 
Der Drucker fing an zu ruckeln, dann summte er und zog ein Blatt
Papier ein.
 
Ich hörte Milo wählen. Dann hatte er Cleary an der Strippe. Da
der Lautsprecher eingeschaltet war, konnte ich hören, was Cleary zu
sagen hatte.
 
„Hallo, Milo. Ich hab vor einer Stunde den Obduktionsbericht aus
Jersey City erhalten. Man hat ihn euch auch gemailt. Hast du ihn
schon gelesen?“
 
Ich zog das Blatt Papier, das zwischenzeitlich ausgedruckt war,
aus dem Drucker und hielt es hoch.
 
„Jesse hat ihn gerade ausgedruckt“, erklärte Milo.
 
„Gut. Dann brauch ich dazu nichts zu sagen. Vor zwei Tagen wurde
ein gewisser Dee Fitzgerald erstochen in seiner Wohnung
aufgefunden. Ebenfalls zwei Stiche. Die Wundmerkmale sind dieselben
wie bei Virginia Carrington.“
 
„Wer ist Dee Fitzgerald?“, fragte Milo, nachdem er eine Weile
stumm gelauscht hatte.
 
„Er war bei Akorn Chemicals in der Verwaltung beschäftigt. So
was wie die rechte Hand Leland Taylors, des
Verwaltungsleiters.“
 
Wir waren plötzlich ganz Ohr.
 
„Ich werd verrückt“, entfuhr es Milo.
 
„Ich dachte immer, du bist es schon“, kam es mit grimmigem Humor
von Cleary. „Aber Spaß beiseite, Milo. Du hast geklungen, als wären
dir Begriffe wie Akorn Chemicals und Leland Taylor keine
unbekannten.“
 
Milo erzählte mit knappen Worten von unserem Einsatz bei Jack
Jennings Entsorgungsunternehmen. Er vergaß nicht zu erwähnen, dass
wir in Sachen Giftmüllskandal einen Bezug zwischen Jack Jennings,
Stanford und der Akorn Chemicals vermuteten, und dass wir – die
Produktion und den Vertrieb von Drogen betreffend – auf einen
heißen Draht zwischen der Akorn Chemicals, Ray Stanford und Tom
Beecher schlossen. „Als nächstes werden wir uns wohl mal dem
Giftmüllfrachter widmen, mit dem Jack Jennings einen Vertrag
geschlossen hat,“, endete Milo.
 
„Ich schätze mal, da stinkt was gewaltig zum Himmel“, röhrte
Harry, als Milo geendet hatte. „Und irgendwo dazwischen standen zum
einen Dee Fitzgerald, zum anderen Virginia Carrington.“
 
„Wobei ich Fitzgerald mehr der illegalen Giftmüllentsorgung
zuordne“, rief ich, „Virginia Carrington hingegen dem
Drogenhandel.“
 
„Ich werde in der Mordsache wohl noch einmal bei Akorn
vorsprechen, und zwar höchstpersönlich“, erklärte Harry Easton.
„Und ich will auch mal dem guten Jack Jennings einen schärferen
Blick unter den Haaransatz werfen.“
 
„Das wird dir nicht gelingen“, grinste Milo.
 
„Wieso nicht?“
 
„Weil Jennings keinen Haaransatz hat.“
 
„Du hast ihn doch nicht etwa skalpiert?“
 
„Das überlasse ich Barbaren wie dir“, knurrte Milo mit bissigem
Spott. Dann setzte er hinzu: „Schick uns alles, was du über diesen
Dee Fitzgerald hast, Harry. Schätzungsweise ist sein Tod für uns
auch interessant.“
 
„Mach ich, Milo“, versicherte Harry. „Heh, Milo“, stieß er
plötzlich hervor, als wäre ihm noch etwas eingefallen. „Du hast
vorhin im Zusammenhang mit Jennings von einem Giftmüllfrachter
gesprochen. Handelt es sich um den 
Flying Barracuda?“
 
„Ja. Der Eigner heißt Carter – Anson Carter. Er ist noch
interessant für uns. Denn wenn Jennings Dreck am Stecken hat, dann
nur im Verein mit ihm.“
 
„Heavens“, entfuhr es Harry. Dann grollte er: „Den Besuch könnt
ihr euch sparen. Es sei denn, ihr wollt Carter im Leichenschauhaus
besuchen. Er wurde vorgestern erschossen.“
 
Das mussten wir erst mal verdauen. Als es sich in seinem Kopf
gesetzt hatte, stieß Milo hervor: „Mir scheint, da läuft einer
Amok, seit die Sache mit dem Fischsterben publik geworden ist.“


„Sieht ganz so aus. Dieser Kapitän Carter schien ein ziemlich
übler Geselle gewesen zu sein. Die Wasserschutzpolizei griff sechs
illegal eingewanderte Arbeiter auf, als sie in einem Beiboot des 
Flying Barracuda fliehen wollten. So wurde man erst auf
den Frachter aufmerksam wurde, der führerlos dahinschipperte.“
 
„Wo befinden sich die Illegalen jetzt?“, fragte Milo.
 
„Im Gewahrsam der Ausländerpolizei. Da bleiben sie auch, bis die
Ermittlungen im Mordfall Anson Carter abgeschlossen sind. Da sie
aber, wie es aussieht, mit dem Mord nichts zu tun haben, wird man
sie eine Weile einsperren und dann abschieben.“
 
„Was haben die Kerle ausgesagt?“
 
„Dass zwei Americanos auf den 
Flying Barracuda gekommen seien und Carter sofort die
Leinen losmachen ließ, nachdem die beiden wieder von Bord gegangen
waren. Sie hätten den Kill van Kull durchfahren, und in der Enge
zwischen Staten Island und Brooklyn habe einer von ihnen Carter mit
einer Kugel im Kopf im Ruderhaus gefunden. Sie haben angeblich
keinen Schuss gehört. Da Carter tot war, und sie die Behörden zu
fürchten hatten, wollten sie türmen. Das ist alles.“
 
„Wie kommst du zu dem Schluss, dass die sechs mit dem Mord
nichts zu tun haben?“
 
„Die Kugel, die Carter tötete, hatte das Kaliber
zwölf/sechsundsiebzig Magnum. Sie stammte aus einem Gewehr. Carter
wurde wahrscheinlich vom Festland aus erschossen, als er The
Narrows durchschiffte, um aufs offene Meer zu gelangen. Wenn das
der Fall ist, dann war ein Scharfschütze am Werk – ein Profi.“
 
„Wegen Carters Schicksal sollte man sich noch einmal mit
Jennings befassen“, knurrte Milo. „Er könnte Interesse daran gehabt
haben, dass Carter nicht mehr reden kann.“
 
„Ich schätze, da sind mehrere Unbekannte im Spiel“, kam es von
Easton. „Ja, Jennings könnte Interesse an Carters Tod gehabt haben.
Vielleicht hat er den Killer angeheuert. Vielleicht auch nicht.
Dann wäre unter Umständen Jennings der Nächste auf der
Abschussliste gewesen. Ich denke, wir haben es mit einem Verein zu
tun, der nicht das geringste Risiko eingeht. Jeder, der einen Hebel
bieten kann, wird unerbittlich ausgeschaltet.“
 
„Warten wir einfach, bis nur noch einer übrig bleibt“, kam es
mit galligem Humor von Milo. „Und an den wenden wir uns dann.“
 
„Deine Strategien sind wie immer sehr erfolgversprechend, Milo.
Ja, so machen wir‘s. Wir warten und sammeln in der Zwischenzeit nur
die Leichen ein, die unser Mann zurücklässt. – Grüße an Jesse.“
Harry lachte und legte auf.
 
„So fügt sich ein Baustein nach dem anderen in das Puzzle ein“,
murmelte ich. „Wir sollten uns mal mit den sechs Burschen befassen,
die auf dem 
Flying Barracuda beschäftigt waren.“
 
„Sollten wir. Ich melde uns bei der Ausländerpolizei an.“
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Die sechs Männer teilten sich eine Gemeinschaftszelle. Sie
lümmelten auf den Pritschen oder hockten auf den Holzstühlen, von
denen drei um einen zerkratzten Tisch herumstanden. Sie wirkten
teilnahmslos und ziemlich am Boden zerstört.  
 
„Wir sind vom FBI“, stellte ich Milo und mich vor. „Im
Zusammenhang mit dem Frachter, auf dem ihr gearbeitet habt, würden
wir von euch gern einige Details erfahren. Wer von euch spricht gut
englisch?“
 
Milo und ich standen auf dem Flur vor der Gitterwand. Drei
Männer der Ausländerpolizei befanden sich mit uns im
Zellentrakt.
 
Einer der abgerissenen, krankhaft wirkenden Kerle meldete sich.
„Ich. Was wollt ihr wissen?“
 
„Sagen Sie uns Ihren Namen“, forderte ich.  
 
„Paco Estrella. Ich komme aus Mexiko.“
 
„Wir können ein gutes Wort für euch einlegen, Mister Estrella“,
erklärte ich. „Vorausgesetzt, Sie sagen uns alles, was Sie
wissen.“
 
Er musterte mich misstrauisch. Ich sah den gelblichen Schimmer
in seinen Augen und tippte auf einen toxischen Leberschaden. „Ihr
hattet oft Berührung mit dem Gift, das der 
Flying Barracuda aufnahm, Mister Estrella, stimmt‘s?“
 
„Carter hat uns keine Schutzanzüge und Atemschutzgeräte
gegeben“, gab der Mexikaner mit hartem Akzent zu verstehen. „Ja,
wir arbeiteten schutzlos am Gift. Aber was hätten wir tun sollen,
Señor? Carter drohte, wenn wir uns beschwerten, uns zu
erschießen.“
 
„Und ihr habt seine Drohung ernst genommen?“
 
„Ja, nachdem er Fernando Guterra erschossen und seinen Leichnam
ins Meer geworfen hat.“
 
„Weshalb habt ihr euch nicht an die Polizei gewandt?“
 
Der Mexikaner lachte freudlos auf. „Wären Sie in unserer
Situation zur Polizei gegangen? Auf jeden von uns wartet in seiner
Heimat das Gefängnis oder noch Schlimmeres. Wir sind in den Staaten
untergetaucht. Auf dem Schiff waren wir einigermaßen sicher.“
 
„Wohin habt ihr den Giftmüll gebracht?“
 
Estrella zögerte mit der Antwort.
 
„Sagen Sie‘s schon“, drängte ich. „Sie können Ihre Situation
kaum noch verschlechtern.“
 
„Wir haben ihn im Long Island Sound entleert“, gab ein anderer
der Männer zu verstehen.  
 
Ich fixierte ihn. Er hatte scharfe, dunkle Gesichtszüge. „Das
war ein weiterer Grund, weshalb wir uns nicht an die Polizei wenden
konnten, Señor. Wir haben geholfen, giftigen Müll gesetzeswidrig zu
entsorgen. Anfangs war es uns auch egal, wo wir den Dreck abluden.
Als Carter Fernando Guterra abknallte, steckten wir schon so tief
drin, dass wir keine andere Chance mehr hatten als
weiterzumachen.“
 
„Wer waren die beiden Amerikaner, die kurz vor der Ermordung
Carters an Bord des 
Flying Barracuda kamen?“, wollte Milo wissen.
 
Jetzt war es wieder der Mexikaner, der antwortete: „Wir wissen
es nicht. Einer von ihnen war groß und schlank und sehr gut
gekleidet. Der andere war nicht ganz so groß und ziemlich dick. Er
hatte eine Glatze.“
 
Milo und ich wechselten einen bezeichnenden Blick.
 
„Jennings“, wand es sich über Milos Lippen.
 
„Sieht ganz so aus“, knurrte ich. Ich wandte mich erneut an Paco
Estrella. „Würden Sie die beiden Männer wiedererkennen?“
 
„Gewiss“, nickte der Mexikaner.
 
Die anderen stimmten in sein Nicken ein.
 
Ich wandte mich an einen der Cops von der Ausländerpolizei.
„Kann ich mal telefonieren?“
 
„Natürlich. Kommen Sie.“
 
Ich rief von einem der Büros aus Harry Easton an. Als ich ihn an
der Strippe hatte, sagte ich: „Es ist definitiv, Harry. Den
Giftmüll hat Anson Carter in den Long Island Sound abgeladen.
Inwieweit Jennings und jemand von der Akorn an der Sache beteiligt
ist, gilt es nachzuweisen.“ Dann bat ich ihn, ein Bild von Dee
Fitzgerald auf den Rechner des Beamten, von dessen Telefon ich
anrief, zu mailen. Harry notierte sich die E-Mail-Nummer.
 
Zehn Minuten später hatte ich die Aufnahme. Es war eines der
Polizeifotos, die von dem Ermordeten aufgenommen worden waren. Mit
dem noch druckfrischen Bild kehrten wir zurück in den
Zellentrakt.
 
Ich hielt das Bild zwischen die Gitterstäbe. „War das einer der
Männer?“
 
Paco Estrella nahm das Blatt Papier. Nach einem kurzen Blick
nickte er. „Si, Señor. Der war mit dem Dicken an Bord. Als sie den 
Flying Barracuda verließen, legten wir ab.“
 
„Und wohin sollte die Flucht gehen?“, fragte Milo.
 
Der Mexikaner zuckte mit den Achseln. „Darüber hat Carter nicht
mit uns gesprochen. Ich nehme an, hinaus auf den Atlantik.“
 
Ich wandte mich an einen der Polizisten: „Hat man diese Männer
schon einem Arzt vorgeführt? Meiner Einschätzung nach ist jeder von
ihnen hochgradig vergiftet.“
 
„Ja“, erhielt ich zur Antwort. „Ihnen wurde Blut abgezapft. Die
Ergebnisse liegen noch nicht vor.“
 
„Kann ich Estrella mitnehmen? Er muss den zweiten Mann
identifizieren, von dem ich annehme, dass er mit Fitzgerald auf dem
Frachter war, ehe Carter die Flucht ergriff.“
 
„Die Rede ist von dem Dicken, nicht wahr?“
 
„Ja.“
 
„Ist der auch tot?“
 
„Nein. Er sitzt seit einigen Stunden im City Prison.“
 
Der Cop spitzte die Lippen. „Das kann von uns keiner
entscheiden. Da müssen Sie sich schon an den Staatsanwalt
wenden.“
 
Das sah ich ein. „Diese Männer bleiben doch nicht hier, bis die
Ermittlungen abgeschlossen sind“, murmelte ich.  
 
„Nein. Sie werden in den nächsten Tagen ins Stadtgefängnis
transportiert. Hier müssen wir Platz machen.“  
 
Wir verließen den Zellentrakt und wenig später auch das Gebäude
der Ausländerpolizei.
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Als wir wieder in unserem Büro waren und der Feierabend greifbar
nahe gerückt war, rief mich Jay Kronburg an. „Wir haben über
hundert Ordner mit Papieren, vier Festplatten und wohl zweihundert
Disketten beschlagnahmt, Jesse. Um das alles auszuwerten, benötigen
zwei Mann sicher einen ganzen Monat. Außerdem beschäftigt der
Betrieb ein ganzes Rudel von Angestellten und Arbeitern. Die müssen
alle einvernommen werden.“
 
„Pickt euch die Verträge heraus, die Jennings mit Akorn
geschlossen hat, Jay. Und natürlich die Abrechnungen von Carter,
denen die Quittungen über die bei der Verbrennungsanlage
angelieferten Müllmengen beigefügt sein müssen. Bei Akorn
beschlagnahmt ihr ebenfalls sämtliche Verträge mit der Jack
Jennings Corporation. Ebenso die Protokolle über die Mengen des
produzierten Abfalls innerhalb des vergangenen Jahres.“
 
„Sonst noch Wünsche, Kollege?“, fragte Jay mit leicht
sarkastischem Unterton.
 
„Vielleicht fällt mir noch was ein“, versetzte ich.
 
„Warum macht ihr – du und Milo – das nicht selbst?“, fragte Jay
missmutig.
 
„Es wäre mir recht, wenn ihr uns das abnehmen würdet, Jay. Milo
und ich werden noch einmal Ray Stanford aufs Korn nehmen. Ebenso
den aalglatten Tom Beecher. Er betreibt noch eine Kneipe oben in
Harlem. 
The 
Pink Panther heißt der Schuppen.“
 
„Der hat‘s wohl mit den Tieren“, grummelte Jay wenig begeistert.
Sicher hatte er auch was anderes zu tun als irgendwelche
Aktenordner einzusammeln und zu sichten. „
The 
Pink Panther, 
Pretty Flamingo …“
 
„Scheint so“, bestätigte ich.
 
„Gut, Jesse, wir fahren morgen zu Akorn. Für die Auswertung
allerdings werden wir jemand anderen einspannen müssen. Die Zeit
hab ich beim besten Willen nicht.“
 
„Das zu organisieren überlassen wir am besten Mister McKee“,
erwiderte ich.
 
„Du willst mich doch nicht heute schon wieder auf eine
Kneipentour mitschleppen“, brummte Milo, nachdem das Gespräch mit
Jay beendet war. „Heute kommt endlich mal ein Film in der
Flimmerkiste, der mich interessiert. Verschieben wir‘s auf
morgen.“
 
„Fernseh‘n macht dumm“, klärte ich ihn auf. „Jeder
Schulpsychologe weist darauf hin. Und ich sage dir, dass das Medium
Fernsehen den Untergang der abendländischen Kultur eingeläutet hat.
Möchtest du wirklich verdummen, Alter? Oder …“
 
„Ja, ja, schon klar. Du hast mich überzeugt. Lassen wir
wenigstens einen von uns ein gewisses Maß an Intelligenz
erhalten.“
 
Ich schnitt ihm eine Grimasse hin. Dann beschlossen wir, ehe wir
nach Harlem fuhren, uns bei Mario eine Pizza einzuverleiben. Denn
wenn der Magen leer ist, versagt unter Umständen auch der
Geist.
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The Pink Panther war eine Spelunke von der Güteklasse des 
Pretty Flam
ingo. Es war zehn Uhr vorbei, als wir dort ankamen. Wir
waren gesättigt. Marios Pizzen waren einfach die besten.  
 
Das Licht in der Bar war schummrig, von rötlicher Farbe, und der
Zigarettenqualm mutete an wie blutiger Nebel. Die Girls, die hier
anschafften, waren jung, knackig und hübsch. Der einzige
Unterschied war, dass hier kein Hardcore-Porno lief, sondern dass
sich zwei Go-Go-Girls auf einer Bühne mitten im Barraum an
verchromten Rohren, die bis zur Decke reichten, die Glieder
verrenkten.
 
Der Raum war ausgefüllt mit Sitzgruppen, teilweise brannten auf
den Tischen Kerzen. Die Gesichter der Leute, die hier zu Gast
waren, konnten wir zu achtzig Prozent nur als helle Kleckse
erkennen. Das Publikum war gemischt. Weiße, Schwarze und Latinos;
hauptsächlich männlichen Geschlechts – abgesehen von den
Animiergirls und den Strichmädchen.
 
Milo und ich hatten uns am Eingang getrennt und streiften durch
die Bar. Ich kam zuerst am Tresen an und stellte mich neben eine
aufgetakelte Blondine, die zwar figürlich noch gut drauf war, von
der mir allerdings ein Blick in ihr Gesicht sagte, dass sie schon
zu den älteren Semestern hier gehörte. Ich schätzte sie auf gut 40
Jahre.
 
„Hi, Großer“, machte sie mich an. Ihre Stimme klang rauchig, ich
spürte den Anprall von Verruchtheit und Lasterhaftigkeit. „Schon
ausgebucht heute Abend?“  
 
Ihr Mund war knallrot und wirkte wie eine frische Wunde in ihrem
gepuderten Gesicht. Die Gehänge an ihren Ohrläppchen, die fast bis
auf die Schultern fielen, klimperten leicht.
 
„Hi, Blondie“, ging ich auf ihren Tonfall ein. „Was heißt hier
ausgebucht? Ich bin mit meinem Freund hier. Wir …“
 
„Aaah“, kam es aus ihrer Kehle, „du bist vom anderen Ufer.“ Sie
lachte. „Macht nichts. Ich bin tolerant. Gibst du mir wenigstens
einen aus?“
 
„Aber gewiss doch“, lächelte ich und winkte dem Keeper. Als er
da war, beugte ich mich ihm etwas entgegen und sagte: „Gib der Lady
noch einmal dasselbe.“ Ich deutete auf ihr Glas. „Auf meine
Rechnung natürlich. Mir gibst du ein Bitter Lemon.“
 
Der Bursche nickte und entfernte sich. Ich hielt nach Milo
Ausschau. Er stand, die Hände in den Hosentaschen vergraben, an der
Wand und beobachtete die beiden Tänzerinnen. Tja, sie waren
tatsächlich gewachsen wie 
Pretty Woman und einem Mann konnte bei ihrem Anblick schon
das Wasser im Mund zusammenlaufen.
 
„Siehst eigentlich aus wie n richtiger Mann“, flötete Blondie.
„Überhaupt nicht wie ne Tunte. Aber Rock Hudson hat auch ausgeseh‘n
wie ein richtiger Mann – ein absolut männlicher Mann …“ Sie zuckte
mit den nackten Achseln, über die die dünnen Träger ihres winzigen
Tops liefen.
 
Vertrauensvoll näherte ich meinen Mund ihrem Ohr. „Wir sind
nicht von ungefähr hier, Blondie“, murmelte ich. „Uns ist zu Ohren
gekommen, dass es hier Seligmacher zu kaufen gibt.“
 
Sie schaute mich an. Ihre Augen waren braun. Ich ahnte, dass sie
von Haus aus dunkel war. Ihr Blick war argwöhnisch. „Und du willst
von mir ne Adresse, wie?“ Die Frage entrang sich ihr nahezu
schleppend.
 
Ich nickte.
 
„Siehst eigentlich gar nicht aus wie n Junkie“, gab sie halblaut
zu verstehen.  
 
Der Keeper brachte unsere Getränke und ließ uns wieder allein.
Ich nippte an der Limo.
 
„Es ist nicht für mich“, gab ich raunend zurück.
 
Die Flamme des Misstrauens schlug mir unübersehbar entgegen.
„Ein verdeckter Ermittler bist du nicht zufällig?“, flüsterte
sie.
 
„Seh ich aus wie ein Bulle oder ein V-Mann?“ Ich bot alles auf,
um glaubwürdig zu wirken. Und ich denke, es ist mir sogar gelungen.
Denn sie sagte: „Ich hab nichts übrig für Drogen. Ich glaub nicht
an die seligmachende Wirkung.“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf
und schaute mich fast mitleidig an. „Bei dir scheint auch alles
ziemlich verkehrt gelaufen zu sein. Siehst aus wie n Mann und bist
keiner, und du willst Drogen kaufen, obwohl du eher aussiehst wie n
Buchhalter.“ Ihre Brauen hoben sich und sanken wieder nach unten,
als hätte sie – was mich anbetraf – resigniert. „Geh zu Terence,
das ist n Schwarzer. Er treibt sich meistens draußen in der
Einfahrt rum.“
 
„Firma dankt“, sagte ich, winkte den Keeper heran und zahlte.
„Lass dir den Drink schmecken, Blondie“, knurrte ich, ließ sie
allein und winkte Milo.
 
Wir gingen hinaus. Einige Kerle drängten an uns vorbei und
verschwanden in der Bar. In der Finsternis, die in der Hofeinfahrt
herrschte, nahm ich eine Bewegung wahr. Das Licht der nächsten
Straßenlaterne reichte nicht aus, um die Dunkelheit in dem Gewölbe,
das die gesamte Breite des Gebäudes einnahm, zu durchdringen. Die
neonrote Leuchtreklame des Etablissements, die über der Tür
prangte, flutete daran vorbei.
 
Ich stieß Milo an. Wir näherten uns der Durchfahrt. An der Ecke
lehnte ein Kerl. Wir nahmen ihn schemenhaft wahr. Er bewegte sich
leicht im Takt der Musik aus einem Walkman, dessen Lautsprecher er
sich in die Ohren gestöpselt hatte. Jetzt sah er uns. Er stieß sich
von der Wand ab und nahm die Ohrstöpsel heraus.
 
Der Bursche war so schwarz wie die Nacht. Das Weiße seiner Augen
und die Zähne schimmerten durch die Dunkelheit. Er war groß und
schlaksig, trug Lederjacke und Jeans. Die ganze Gestalt war nur
schemenhaft auszumachen.
 
„Bist du Terence?“, fragte ich.
 
„Heh, Leute, was wollt ihr?“, kam es zurück. „Weshalb fragst du,
ob ich Terence bin? Nein, ich bin nicht Terence. Wer ist Terence
überhaupt, Mann?“
 
„Einer, mit dem wir ins Geschäft kommen möchten“, versetzte ich.
„Terence ist doch Geschäftsmann. Wir haben drin den Tipp bekommen.“
Ich deutete mit dem Daumen über meine Schulter.
 
„Was für ein Geschäft, Mann?“ Der Schwarze verließ den
Schlagschatten und trat einen Schritt auf den Gehsteig. Jetzt
konnten wir ihn gut sehen. Er besaß ein knochiges Pferdegesicht.
Obwohl auf seinem Kopf eine Wollmütze saß, konnte ich erkennen,
dass er kahl geschoren war. In seinem Nasenflügel glitzerte ein
Edelstein. Ebenso in seinem linken Ohrläppchen. Er bewegte sich
geschmeidig und federte in den Knien.
 
„Ich kenne diesen Terence nicht“, stieß er hervor. „Außerdem
seht ihr beiden nicht aus wie Leute, mit denen man Geschäfte macht.
Zieht Leine.“
 
„Aha“, stieg es aus meiner Kehle, „ich hab‘s fast geahnt. Du
verkaufst nur an Stammkunden. Vorsicht ist die Mutter der
Porzellankiste, wie. Also, Terence, nun zieh hier mal keine Show
ab. Wir wollen kaufen. Und du hast, was wir …“
 
Der Schwarze reagierte. Aber nicht in unserem Sinne. Er warf
sich gegen mich. Ich war derart überrumpelt, dass ich ungebremst
gegen die Hausmauer krachte. Glücklicherweise gelang es mir, den
Hals steif zu halten, andernfalls hätte ich mir vielleicht den
Schädel eingeschlagen.
 
Milo erhielt im nächsten Moment einen Stoß, der ihn
zurücktaumeln und straucheln ließ. Er setzte sich neben einem
parkenden Auto auf den Allerwertesten.
 
Und Terence – dass er es war, davon war ich überzeugt – machte
die Fliege. Er rannte wie ein Hase den Gehsteig hinunter in
Richtung Marcus Garvey Park, dessen Hauptwege zwar beleuchtet
waren, der aber zwischen den Wegen in absoluter Finsternis lag.


Was hatten wir nur an uns, dass uns jedes lichtscheue Subjekt
sofort als seinen Gegner einstufte?
 
Als ich mich von der Hausmauer löste, war Terence schon zehn
Schritte weiter. Ich hörte Milo fluchen. Er rappelte sich in die
Höhe. Ich startete und flitzte dem Schwarzen hinterher. Als ich
nach wenigen Schritten einen schnellen Blick über die Schulter
warf, sah ich auch Milo losspurten.
 
Wir befanden uns in der 122th. Hinter uns war der Malcolm
Boulevard. Bis zum Park war es nur ein Katzensprung. Wenn es
Terence gelang, den Park zu erreichen, konnten wir nach Hause
fahren. Ihn in der Nacht zwischen dichten Hecken und Büschen
aufzustöbern wäre so etwas gewesen wie die Suche nach der berühmten
Nadel im Heuhaufen.
 
Der Dealer vollführte Sprünge wie eine Gazelle. Auf hundert
Meter war er sicherlich zwei Sekunden schneller als ich. Der
Abstand zu ihm hatte sich bereits vergrößert. Ich sah meine Felle
schon davonschwimmen, als Terence plötzlich mit einem wilden
Aufschrei zu Boden ging. Er überschlug sich fast. War er gestolpert
oder in eine unvermutete Vertiefung getreten? Ich verschwendete
keinen Gedanken daran. Ehe er wieder auf den Beinen war, hatte ich
ihn.
 
Ich packte ihn an den Aufschlägen der Lederjacke und drückte ihn
gegen die Hauswand zu meiner Rechten. Aber der Knabe war zäher als
eine Katze. Er haute mir seine Faust auf die kurzen Rippen, was mir
ein dumpfes Stöhnen entlockte, dann sah ich die linke Ramme direkt
auf mein Gesicht zustoßen. Mehr instinktiv als von einem bewussten
Willen geleitet warf ich den Kopf auf die Seite. Seine Faust
radierte lediglich über mein Jochbein und streifte schmerzhaft mein
Ohr.
 
„Scheißkerl!“, kreischte Terence, und dann japste er. Denn ich
knallte ihm die geballte Rechte ins Magendreieck, riss mit Linken
an seiner Jacke, er krümmte sich nach vorn, mein rechter Arm
schlang sich um seinen Hals, und ich hatte ihn im Schwitzkasten. Er
japste nach Luft, röchelte und gurgelte und brachte sogar einige
Kraftausdrücke zustande.  
 
Milo keuchte heran.
 
Ich ließ Terence nicht aus dem Clinch. Er wand sich zwar,
versuchte mir sein Knie in den Rücken zu hämmern und zerrte an
meinem Arm, der seinen Kopf wie eine Stahlklammer gegen meine Seite
drückte, aber er bewirkte damit nur, dass ich etwas mehr Kraft
aufbot und ihm fast den Hals abdrückte. Er gab auf. Seine Bronchien
rasselten.
 
Milo klopfte ihn nach Waffen ab.
 
Waffen fand mein Partner nicht. Was er fand, war ein kleiner
Beutel mit Tabletten.  
 
Ich ließ Terence los. Wir drängten ihn gegen die Hauswand. Sein
Widerstandswille schien erlahmt zu sein. Er rieb sich den Kehlkopf
und schnappte gierig nach Luft.
 
Milo hielt ihm den Beutel vor die Augen. „Kommen wir jetzt ins
Geschäft, mein schwarzer Freund?“
 
„Gib mir meine Kopfwehtabletten zurück“, röchelte Terence. „Die
hab ich von meinem Doc. Ich leide unter …“
 
„Wenn du dich mit denen volldröhnst, bekommst du höchstens
Kopfweh“, unterbrach ihn Milo und schob den Beutel ein. „Raus mit
der Sprache, Terence“, kam es dann scharf aus Milos Mund. „Für wen
dealst du? Wer hat dir das Zeug gegeben, damit du‘s an den Mann
bringst?“
 
„Heh, Mann, du redest Blödsinn. Ich hab immer wieder
Migräne-Anfälle. Das ist meine Medizin. Ich …“
 
„Du brauchst ein paar Kopfnüsse, wie?“, fauchte Milo ungeduldig.
„Dann kannst du von Kopfweh reden. Okay. Ich helfe dir auf die
Sprünge, Terence. Du hast das Zeug von Beecher. Spuck es schon
aus.“
 
„Wer ist Beecher?“, plärrte der Schwarze. „Sprich nicht in
Rätseln mit mir, Mann. Heh, wer seid ihr überhaupt? Ihr benehmt
euch wie Straßenräuber.“
 
„FBI“, klärte ich ihn auf. Dann wandte ich mich an Milo. „Wir
nehmen ihn mit. Im Federal Building kochen wir ihn schon weich. –
Also, Abmarsch, Terence. Während der Fahrt zur Federal Plaza kannst
du dir ja überlegen, ob du als Streetworker verurteilt und
einigermaßen glimpflich davonkommen willst, oder ob du als
selbstverantwortlicher Dealer vor die Schranken des Gerichts
trittst und für eine ziemliche Latte von Jahren auf Rikers Island
verschwindest.“
 
„Verdammt, Mann, ich mach das zum ersten Mal. Ich weiß nicht mal
genau, was in dem Beutel ist. Aufputschmittel, sagte man mir, ja,
Aufputschmittel. Soll müde Kerle munter machen. Ich war blank, als
ich das Zeug erhielt. Man bot mir hundert Bucks, Mann. Sollte ich
das auslassen?“
 
„Wer bot dir die hundert Bucks, Terence?“, fragte ich und
verlieh meiner Stimme einen geradezu sanften Klang.
 
„Was weiß ich? Ein Weißer jedenfalls. Groß, breitschultrig, gut
angezogen. Er wollte morgen wieder kommen – morgen Abend. Dann
sollte ich mit ihm Kasse machen und meine hundert Dollar
erhalten.“
 
„Und er vertraute dir das Zeug einfach so an?“, staunte ich, in
meinem Tonfall lag aber auch ein hohes Maß an Zynismus. „Für wie
dumm hältst du uns eigentlich? Gehen wir.“
 
„Heh, Mann, ich …“
 
Er schien sich wieder erholt zu haben, denn unvermittelt riss
Terence sich los, um erneut stiften zu gehen. Geistesgegenwärtig
stellte ihm Milo das Bein in den Weg. Terence segelte aufbrüllend
darüber hinweg und vollführte eine klassische Bauchlandung. Er
brüllte auf, denn er zog sich zu den Abschürfungen, die sein erster
Sturz schon mit sich gebracht hatte, ein paar neue zu. Und ehe er
richtig zum Denken kam, schlossen sich um seine Gelenke die
Handschellen. Milo zerrte ihn am Jackenkragen in die Höhe. Terence‘
Hände lagen gefesselt auf dem Rücken.
 
„Du solltest jetzt Vernunft annehmen, mein schwarzer Bruder“,
warnte ihn Milo.
 
Wir dirigierten den Dealer vor uns her. Vor der Bar hatte sich
zwischenzeitlich ein ganzer Pulk Menschen versammelt. Ich konnte
auch die wasserstoffblonde, nicht mehr ganz frische Lady sehen, von
der ich den Tipp mit Terence erhalten hatte. Das rote Licht der
Neonreklame floss über sie hinweg und warf rote Reflexe in ihr
Gesicht. Als mein Blick dem ihren begegnete, konnte ich so etwas
wie Hass in ihren Augen erkennen. Abrupt wandte sie sich ab und
stöckelte in die Bar.
 
Wir bugsierten Terence auf den Beifahrersitz des Wagen. Milo
quetschte sich auf den Rücksitz. Ich fuhr aus der Parklücke und
nahm die Richtung zur Fifth Avenue. Die Fifth Avenue führt
kerzengerade nach Süden. Beim Madison Square Park wechselte ich auf
den Broadway – und da wurden wir erwartet. Doch das konnten wir
nicht ahnen.
 
Ein Ford hängte sich an uns dran. Der Wagen rollte auf der
zweiten Spur. Als der Fahrer eine Möglichkeit sah, schob er sich
auf der rechten Seite an uns heran. Und als er auf unserer Höhe
war, schoss der Bursche hinter dem Lenkrad aus dem Fenster. Die
Kugel stanzte ein Loch in meine Seitenscheibe. Terence sackte
haltlos zusammen. Der Ford brauste davon, schleuderte drei Autos
vor mir auf die zweite Spur und ich konnte nicht mal mehr das
Kennzeichen sehen.
 
Ich trat die Bremse. Terence‘ Oberkörper kippte nach vorn, wurde
vom Gurt gebremst und wieder zurückgeworfen. Der Kopf des Schwarzen
baumelte vor der Brust. Hinter mir kreischten die Pneus, als die
Fahrer ebenfalls auf den Stempel sprangen. Als rechts von mir eine
Lücke entstand, fuhr ich an den Bordstein ran und sprang aus dem
Wagen.
 
Ich riss die Beifahrertür auf. Und ich sah das kleine Loch in
Terence‘ Schläfe, dicht vor seinem Ohr. In dem Schwarzen war kein
Funken Leben mehr.
 
Mir war klar, dass vom 
The Pink Panther aus jemand auf unsere Spur gehetzt worden
war und dass Terence mundtot gemacht wurde.
 

Die Blondine!, durchfuhr es mich wie ein Blitz.
 
Milo hatte sich aus dem Wagen gekämpft und rannte die Straße
hinunter hinter dem Ford her, aber der war schon viel zu weit
entfernt, so dass Milo nur noch die Rücklichter sehen konnte. Der
Fahrer legte einen Slalomkurs hin, zwang andere Verkehrsteilnehmer
zum Bremsen, einmal krachte es dumpf, als ein Pkw in das Heck des
Vordermannes krachte, dann lag der Verkehr lahm.
 
Als Milo zurückkam, hatte ich schon den Notruf angewählt. Mein
Kollege warf einen Blick auf Terence und meinte gallig: „Da hat
jemand, scheint mir, ganze Arbeit geleistet.“
 
Ich wählte Mister McKee an. Er arbeitete noch. Aber das war
typisch. Das Federal Building war mehr sein Zuhause als seine
Wohnung. Er kannte einfach keinen Feierabend. Ich berichtete ihm,
was vorgefallen war. Er unterbrach mich kein einziges Mal, und als
ich geendet hatte, hörte ich ihn sprechen.
 
Er sagte: „Mir scheint, dass wir es da mit einem
verbrecherischen Netzwerk zu tun haben, in dem man nicht das
geringste Risiko eingeht, Jesse. Die Köpfe des Syndikats, oder wie
immer man es bezeichnen möchte, gehen mit einer Brutalität vor, die
ihresgleichen sucht. Anson Carter, Dee Fitzgerald, Virginia
Carrington und nun dieser Schwarze – sie scheinen alle auf das
Konto ein und derselben Leute zu gehen. Die Frage ist nur, wo die
Fäden zusammenlaufen. Wenn wir das herausfinden, dann haben wir
auch den oder die Verantwortlichen.“
 
„Wenn die Kollegen eingetroffen sind und wir ihnen den Leichnam
übergeben haben, knöpfen wir uns noch einmal die Blondine vor,
Sir“, gab ich zu verstehen. „Ich denke, dass sie den Mörder
aktivierte.“
 
„Das kann sein, muss aber nicht“, streute der Chef seine Zweifel
aus. „Wie Sie schon sagten, Jesse: Sie und Milo wurden von einer
Menge Leute beobachtet, als Sie diesen Terence verhafteten.“
 
Da musste ich ihm recht geben. „Trotzdem will ich noch ein paar
Takte mit dem ältlichen Girl reden“, meinte ich.
 
„Sicher. Außer Acht darf nichts gelassen werden.“
 
Ich schob das Handy ein, nachdem ich mich verabschiedet hatte.
Um den Wagen hatte sich eine ganze Rotte Neugieriger eingefunden.
Sie standen Schulter an Schulter und flüsterten miteinander. Dass
in meinem Wagen ein Toter saß, hatte mit der Geschwindigkeit eines
Steppenbrands die Runde gemacht. Die Leute zu verscheuchen hatte
keinen Sinn.
 
Schließlich kamen zwei Patrolcars und ein
Leichentransportfahrzeug.
 
Wir überließen den toten Dealer den Kollegen und machten uns
noch einmal auf den Weg nach Harlem in den 
Pink Panther.
 
Blondie war da. Sie stritt ab, telefoniert zu haben. Ich ließ
mir ihr Handy geben, drückte die Rufwiederholung, und hatte den
Kinodienst an der Strippe. Ich testete sämtliche gespeicherte
Nummern und notierte mir die Namen der Leute, die sich
meldeten.
 
„Das sind alles Kunden von mir“, behauptete das Auslaufmodell
einer gewiss einmal recht attraktiven Hure. „Manche sind
verheiratet. Also, G-man, Diskretion.“ Sie grinste mich vielsagend
an, an ihrem Augenausdruck aber konnte ich wahrnehmen, dass es
zwischen ihr und mir nicht die geringste Basis gab. Seit sie
wusste, dass ich FBI-Agent war, hatte sie nichts mehr für mich
übrig.
 
Aber das belastete mich in keinster Weise. Ich notierte mir
ihren Namen und ihre Anschrift und ließ sie dann mit ihrer Wut auf
mich allein.
 
Milo hatte sich zwischenzeitlich den Keeper vorgenommen. Dem war
der Name Terence völlig unbekannt. Tom Beecher, erklärte der Mann,
ließ sich kaum sehen im Rosaroten Panther. Die Abrechnung machten
zwei Kerle namens Cash und Antonio.
 
Die Verhältnisse waren also dieselben wie im 
Pretty Flam
ingo. Wir stießen auf eine Mauer des Schweigens.
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Am folgenden Morgen fuhren wir mit Paco Estrella ins City
Prison. Mister McKee hatte auf unbürokratische Art erreicht, dass
uns der inhaftierte Mexikaner für ein paar Stunden zur Verfügung
gestellt wurde.
 
Jack Jennings wurde zusammen mit fünf anderen Männer in einen
Raum geführt. Durch eine Glaswand, durch die zwar wir, nicht aber
die sechs Kerle blicken konnten, beobachteten wir sie. Paco
Estrella wies auf Jack Jennings und sagte: „Die Nummer drei – das
ist der Mann, der mit dem anderen auf dem 
Flying Barracuda war.“
 
„Danke“, sagte ich. Dann wurde Estrella vorübergehend in
Gewahrsam genommen, bis wir ihn wieder abholten, um ihn zur
Ausländerpolizei zurückzubringen.
 
Wir ließen Jennings vorführen. Er musterte uns total
verunsichert. Er hatte die unruhigen Augen eines Frettchens.
 
„Was hatten Sie mit Fitzgerald auf dem 
Flying Barracuda zu suchen, Jennings“, fragte ich ihn. Und
sogleich fügte ich hinzu: „Sie brauchen es nicht zu leugnen. Sie
wurden soeben eindeutig als Fitzgeralds Begleiter
identifiziert.“
 
„Wer – wer saß hinter der Glaswand? Carter?“
 
Ich verbiss es mir, ihm zu sagen, dass Anson Carter nicht mehr
unter den Lebenden weilte. Im Gegenteil. Ich verunsicherte ihn noch
mehr, indem ich hervorstieß: „Ja, Carter. Also, was war der Grund,
aus dem Sie und Fitzgerald dem Kapitän einen Besuch
abstatteten?“
 
„Wir wollten wissen, ob er den Giftmüll, mit dem ich ihn
belieferte, tatsächlich ordnungsgemäß entsorgte.“
 
„Ich denke, Sie haben entsprechende Belege“, kam es von
Milo.
 
„Natürlich. Fitzgerald hörte von dem Fischsterben in den
Nachrichten. Irgendein Lokalsender brachte die Meldung, bevor der
Umweltskandal richtig publik wurde. Er bezweifelte plötzlich, dass
Carter die Absprachen …“
 
„Ich denke, es gab Verträge!“, fuhr ich ihn an.
 
„Die meine ich doch“, entrang es sich Jennings fast weinerlich.
Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß aus den Augenhöhlen.
Sein Kinn zitterte.
 
„Weiter!“, herrschte Milo den dicken Burschen an.
 
Jennings atmete einige Male durch. Seine Bronchien rasselten
asthmatisch. Dann sprach er weiter: „Also, Fitzgerald bezweifelte
plötzlich die Echtheit der Quittungen, die mir Carter für die
Abrechnung vorlegte …“
 
„Wie kam Fitzgerald dazu?“, bohrte ich.
 
„Ich hab doch der Akorn Ablichtungen der Wiegebescheinigungen
und Gebührenrechnungen vorgelegt“, rief Jennings ziemlich entnervt.
„Und weil er Carter nicht persönlich kannte, bat er mich, mit ihm
zum 
Flying Barracuda zu fahren.“
 
„Und was brachten Sie in Erfahrung?“
 
„Gar nichts. Carter verwies uns auf die Belege. Er versicherte
uns, dass sie in Ordnung sind. Also war Fitzgerald beruhigt und wir
…“
 
Ich ließ ihn nicht ausreden. „Mit wem haben Sie oder Fitzgerald
telefoniert, während Sie zurückgefahren sind oder nachdem Sie
wieder in Ihrem Betrieb waren?“
 
„Mit – mit …“ Jennings griff sich mit beiden Händen an den Kopf.
„Das weiß ich doch nicht mehr. Ich führe zig Gespräche
täglich.“
 
„Ich wollte wissen, mit wem Sie speziell in der
Umweltangelegenheit telefoniert haben.“
 
„Mit niemandem. Warum auch? Ich hab mir nichts vorzuwerfen. Habt
ihr“, er schluckte, als hätte er einen dicken Kloß im Hals, dann
setzte er noch einmal an: „Habt ihr Carter verhaftet?“
 
„Ja“, sagte ich, und das war eine glatte Lüge. Aber ich hoffte,
dass damit Jennings zu einem Geständnis zu bewegen war. Wenn er,
wovon wir überzeugt waren, mit Anson Carter zusammengearbeitet
hatte, dann musste er in dem Glauben, dass wir Carter festgenommen
hatten, damit rechnen, dass dieser geständig war und ihn mit ins
Verderben riss. Wenn er – seiner Meinung nach – Carter zuvorkam,
konnte er vielleicht mit Milde vor Gericht rechnen. Ich hoffte,
dass das für ihn ein Beweggrund war.
 
Milo versuchte, ihm ein wenig auf die Sprünge zu helfen. „Wollen
Sie uns nicht endlich die Wahrheit sagen, Jennings?“
 
Der dicke Bursche kämpfte kurze Zeit mit sich, dann keuchte er:
„Welche Wahrheit? Ich weiß von nichts. Was Carter auch immer
erzählen mag: Wenn er den Giftmüll illegal entsorgt hat, dann in
eigener Regie. Dann hat er mich und die Akorn betrogen.“
 
„Sie Unschuldslamm“, schnaubte Milo. „Mir kommen gleich die
Tränen. – Wissen Sie eigentlich, dass Fitzgerald tot ist? Er wurde
ermordet. War der Mörder vielleicht auch Anson Carter?“
 
„Fitzgerald – ist – tot?“, brach es aus Jennings Mund.
Fassungslos starrte er Milo an.
 
„Und Sie sollten uns dankbar sein, dass wir Sie verhaftet haben,
Jennings“, knurrte Milo. „Vielleicht wären Sie es sonst auch
schon.“
 
Nach dieser abschließenden Bemerkung ließen wir ihn mit dem
Wachtmeister allein.
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Detective Lieutenant Harry Easton und zwei weitere Beamte des
Homicide Squad sprachen, während wir Jennings seelisch und
moralisch durchkneteten, bei der Geschäftsleitung der Akorn
Chemicals vor. Harry gab sich nicht damit zufrieden, erneut dem
Verwaltungsleiter Fragen bezüglich des Mordes an Dee Fitzgerald zu
stellen. Er wandte sich an den Geschäftsführer der
Chemie-Gesellschaft. Der Name des Mannes war Ben Howard.
 
Der 50-jährige angegraute Mister erzählte etwas von Stress und
terminlichem Druck und zeigte wenig Begeisterung, die Fragen
Clearys und seiner Leute zu beantworten.
 
„Sicher“, sagte er, „kannte ich Fitzgerald. Ein guter,
zuverlässiger Mann. Ich hatte ihn für Leland Taylors Nachfolge
vorgesehen, sollte Taylor irgendwann mal aus dem Betrieb
ausscheiden.  Soviel ich weiß, hatte er auch keine Feinde.
Rätselhaft, weshalb er ermordet wurde.“
 
„So rätselhaft erscheint das alles gar nicht mehr, Mister
Howard“, gab Easton zu verstehen, „wenn man weiß, dass eine
Prostituierte wenige Tage nach Fitzgeralds Ermordung wahrscheinlich
mit derselben Waffe erstochen wurde. Die Spur führt in die
Rauschgiftecke. Dahinter steckt ein lukrativer und schwunghafter
Handel mit Ecstasy.“
 
Howard schaute bestürzt. „Heißt das, dass Fitzgerald privat in
der Rauschgiftszene zu Hause war?“, entrang es sich ihm.
 
Easton zuckte mit den Schultern. „Er selbst hatte als Konsument
mit Drogen nichts zu tun. Das wurde anlässlich der Obduktion
festgestellt. Aber auch die Prostituierte war clean. Es besteht der
berechtigte Verdacht, dass sie als Rauschgiftkurier tätig war.
Kennen Sie einen Mann namens Stanford?“
 
Howard musste nicht lange überlegen. „Nein. Den Namen gibt es
zwar öfter mal, aber …“
 
„Ray Stanford, um genau zu sein“, warf Cleary hin.
 
„Nein, den kenne ich ganz sicher nicht.“
 
„Was sagt Ihnen der Name Tom Beecher?“
 
„Tom Beecher – nichts.“
 
„Und Jack Jennings?“
 
„Ja, den kenne ich. Der ist Geschäftsführer der Trading
Consulting & Recycling Corporation, drüben in Queens. Ich
verstehe nicht ganz. Wo ist hier die Verbindung zwischen Dee
Fitzgerald, diesem Stanford, Tom Beecher und Jack Jennings?“
 
„Jennings wurde vom FBI verhaftet“, knurrte Harry Easton. „Er
steht im Verdacht, FCKW-Müll nicht ordnungsgemäß entsorgt zu haben.
Im Verein mit Kapitän Anson Carter ließ er ihn wahrscheinlich
einfach in den Long Island Sound kippen. Von dem Fischsterben haben
Sie doch sicherlich gehört. Dann wissen Sie auch, dass das Gewässer
mit FCKW verseucht ist. Und heute morgen kam in den Nachrichten,
dass das Fischsterben weitergeht.“
 
„Soviel ich weiß, haben wir des öfteren mit Jennings
zusammengearbeitet“, murmelte Ben Howard. „Dieser Betrieb hier
produziert FCKW-Müll. Er fällt an bei der Herstellung von
Endosulfan, einem Insektizid.“
 
Harry nickte. „Ich weiß. Zuständig für die Auftragsvergabe ist
doch Ihre Verwaltung? Im Klartext also Leland Taylor, Ihr
Verwaltungsleiter. Dee Fitzgerald war sein Vertreter. Sicher wusste
auch er, wer welche Aufträge zu welchen Konditionen erhielt.“
 
„Das denke ich doch“, erwiderte Howard. Er schaute demonstrativ
auf seine Armbanduhr.
 
Doch Harry Easton war nicht bereit, sich abwimmeln zu lassen.
Sein Organ grollte: „Sie werden sich die Zeit nehmen müssen, uns
Rede und Antwort zu stehen, Mister Howard. Verschieben Sie Ihre
Besprechung. Immerhin geht es um Mord. – Okay. Dann erzählen Sie
mir doch, wie die Auftragsvergabe vor sich geht.“
 
Howard rutschte auf seinem Stuhl herum, als würde die Sitzfläche
heißer und heißer. Er spitzte die Lippen. „Darüber kann Ihnen am
besten Leland Taylor Auskunft erteilen. Oder Webster. Er macht die
Ausschreibungen.“
 
„Webster?“
 
Howard nickte. „Wilson Webster. Er ist Buchhalter in der
Verwaltung. Im Augenblick versieht er auch den Job des armen Mister
Fitzgerald.“
 
„Ich will es von Ihnen wissen, Mister Howard.“ Clearys Stimme
duldete keinen Widerspruch.
 
„Wir holen Angebote ein“, stieß Howard genervt hervor. „Wie es
eben jeder Betrieb macht, der kommerziell arbeitet. Der günstigste
Anbieter kriegt den Zuschlag. Angebot und Nachfrage, Mister. Gewinn
und Verlust. Wir müssen eben Gewinne einfahren.“
 
„Und wenn ein Vertrag geschlossen wird, sind Sie aus dem
Schneider, was die Giftmüllentsorgung angeht, wie?“  
 
„So ist es. Die Umweltbestimmungen muss der Entsorger beachten.
– Sir, was haben Ihre Fragen mit dem Mord an Dee Fitzgerald zu
tun?“
 
„Ich komme noch drauf“, versetzte Harry Easton. „Was stellt Ihre
Firma noch her außer Insektiziden?“
 
„Sonnenöle und -cremes, Feuchtigkeitscremes, Haarspray,
Rasierschaum … Soll ich Ihnen tatsächlich alles aufzählen?“
 
„Dann verfügen Sie sicher auch über einen Stab von Chemikern,
schätze ich.“
 
Howard blinzelte verständnislos. Er schaute Harry an, als hätte
dieser eben die dümmste Frage aller Zeiten gestellt. „Natürlich“,
nickte er dann. „Chemiker, Laborassistenten, Hilfskräfte, sogar
zwei Biologen. Wir wollen nämlich weg von der reinen Chemie. Eben
wegen der Umweltgifte.“
 
Cleary wechselte wieder das Thema. „Könnte es sein, dass
Fitzgerald die Entsorgungsaufträge einem bestimmten Betrieb
zuschanzte, der mit seinem Wissen den Müll einfach in den Long
Island Sound kippen ließ, der allerdings Akorn gesalzene Rechnungen
für die ordnungsgemäße Entsorgung präsentierte und den Gewinn mit
Fitzgerald teilte?“
 
„Das wäre – das wäre ja …“ Howard verschluckte sich.
 
„… verbrecherisch? Wollten Sie das sagen, Mister Howard?“
Clearys Gesicht wurde kantig. „Das wäre es in der Tat. Und jetzt
zum Grund, aus dem vielleicht Fitzgerald ermordet wurde. Als die
Katastrophe eintrat – ich meine das Fischsterben – bekamen es
einige Leute mit der Angst. Alleine konnte Fitzgerald ja die
Aufträge nicht illegal vergeben. Er brauchte Helfershelfer.
Vielleicht war er ja selbst nur ein Statist im verbrecherischen
Reigen. Man begann zu selektieren. Wer stellte im Falle des Falles
ein Risiko dar? Wer hält möglicherweise den Kreuzverhören nicht
stand? Wer zeigte vielleicht ein schlechtes Gewissen? – Der
Unsicherheitsfaktor wurde eliminiert. Skrupellos und mit eiskalter
Berechnung.“
 
Ben Howard schluckte, setzte zweimal an, dann stammelte er: „Und
– dieser – dieser Unsicherheitsfaktor war – Fitzgerald?“
 
„Das ist die Vermutung, Howard. Meine Vermutung. Die Leute aber,
mit denen er möglicherweise zusammengearbeitet hat, sind in seinem
engsten Umfeld zu suchen.“
 
Howards Stimmbänder drohten zu versagen. Er brachte nur noch ein
heiseres, entsetztes Geflüster zustande. „In – seinem betrieblichen
…“
 
„Um es auf einen Nenner zu bringen, Mister Howard: Ich denke an
die Abteilung, in der er tätig war. Und zwar an die Leute, mit
denen er unmittelbar zusammenarbeitete.“
 
„Taylor und Webster“, keuchte Howard. Sein Gesicht schien
regelrecht zu verfallen. Die Linien und Kerben darin schienen sich
innerhalb der vergangenen Sekunden verdoppelt zu haben.
 
„Nicht auszuschließen“, knurrte Cleary. „Aber es geht noch
weiter, Mister Howard. Uns fehlt noch die Verbindung zwischen dem
Mord an Fitzgerald und dem an der Nutte. Sie steht im Verdacht,
Ecstasy befördert zu haben. Und zwar von einem Zwischenhändler zu
dem Burschen, der damit sein Fußvolk auf die Straße schickte. Bei
Ecstasy handelt es sich um chemische Drogen. Das hier ist ein
chemischer Betrieb. Ist es möglich, dass einer der Chemiker seinen
Job hier missbraucht und …“
 
„Sie sind übergeschnappt!“, fuhr Howard dem Leiter der
Mordkommission entrüstet in die Parade.
 
„… hier im Betrieb die Drogen herstellt?“, fuhr Cleary unbeirrt
fort. „Das allerdings geht nicht ohne Unterstützung. Er braucht die
entsprechenden Stoffe, und er braucht vor allen Dingen die Deckung
eines Maßgeblichen. Die Stoffe für Ihre chemischen Verbindungen
werden doch auch über Ihre Verwaltung beschafft.“
 
Howard starrte Cleary an wie ein Kalb den Neumond. „Das – das
sind doch auch nur Vermutungen, Mister“, röchelte er schließlich.
„Das – das würde ja den Bestand des gesamten Unternehmens
gefährden. Gütiger Gott …“ Howards Stimme gewann an Festigkeit.
„Sagen Sie, dass das nur Vermutungen sind, Lieutenant. Bitte …“


„Eine nicht von der Hand zu weisende Vermutung allerdings,
Howard. Der Mann, den das FBI des Zwischenhandels mit Ecstasy
verdächtigt und der auch zu der Prostituierten Kontakt hatte, wurde
mit Ihrem Verwaltungsleiter gesehen, als sie der Trading Consulting
& Recycling Corporation einen Besuch abstatteten. Halten Sie
das für einen Zufall? Seltsamerweise ist der des Drogenhandels
verdächtige Mister Teilhaber an eben jener Entsorgungsfirma.
Jennings hat sich in Widersprüche verwickelt. Der Mann, der mit
seinem Schiff den Müll zur Verbrennung schippern sollte, wurde mit
einem Kopfschuss kaltgestellt. Der Umweltskandal im Long Island
Sound geht auf sein Konto. Entsprechende Geständnisse der Leute,
die er auf dem Schiff beschäftigte, liegen dem FBI vor. Er,
Jennings und einige andere Gentleman dürften an der billigen
Entsorgung ganz gut verdient haben.“
 
Die Luft zischte aus Howards Lungen wie aus einem Blasebalg.
„Was sollte Leland Taylor bei Jennings zu suchen gehabt haben,
Lieutenant?“, entrang es sich ihm. „Die Vergabe der
Entsorgungsaufträge ging über Fitzgeralds Schreibtisch. Er prüfte
die Konditionen und gab den Zuschlag. Sicher, Taylor unterschrieb
zwar die Verträge. Aber persönlichen Kontakt mit den Entsorgern
hatte er meines Wissens nicht.“  
 
„Vielleicht hat er sich selbst bemüht, weil Fitzgerald schon
umgebracht worden war, als die ersten Anzeichen von
Umweltvergiftung entdeckt wurden. Er war zu dem Zeitpunkt, als
Taylor bei Jennings in der Firma gesehen wurde, bereits tot.“
 
„Wer ist überhaupt der Mann, den Sie des Drogenhandels
verdächtigen? Dieser Stanford, nach dem Sie mich fragten, oder
dieser – dieser …“
 
„Beecher – Tom Beecher.“
 
„Den meine ich.“
 
„Die Rede ist von Stanford. Wir verdächtigen ihn des
Zwischenhandels. Beecher haben wir in Verdacht, den Stoff unter die
Leute zu bringen. Beecher hat allerdings mit der Giftmüllentsorgung
nicht das Geringste zu tun.“
 
„Und dieser Stanford ist Teilhaber an der Jennings
Corporation?“, murmelte Howard versonnen. Durch seinen Kopf
schienen einige Dinge zu klickern. Sein nachdenklicher
Gesichtsausdruck verriet es. „Ich – ich werde sofort eine
Untersuchung einleiten!“, stieß Howard plötzlich mit
Entschlossenheit hervor. „Wenn Ihre Vermutungen zutreffen, dann tut
sich hier ja ein richtiger Sumpf des Verbrechens auf. Grundgütiger
– die Firma …“
 
Da schellte auf Howards Schreibtisch das Telefon. Verunsichert
schaute er Cleary an. Der nickte und Howard nahm ab. Er lauschte.
Seine Nasenflügel fingen an zu beben, seine Lippen zuckten. Sein
Gesicht nahm einen geradezu verzweifelten Ausdruck an. Dann
krächzte er in die Muschel: „FBI? Ein halbes Dutzend Beamte. Sie
wollen was?“
 
Harry Easton und seine beiden Ermittler, die bisher nur zugehört
hatten, wechselten vielsagende Blicke.
 
„Eine Hausdurchsuchung!“, lärmte Howard. Er war dem Herzinfarkt
nahe. Sein Gesicht lief fast blau-rot an. In seinem Gesicht
vibrierten die Nerven. Er war jetzt nur noch ein Schatten des
cleveren Managers, der ein Millionen-Unternehmen leitete. „Schicken
Sie die Gentlemen herein“, röchelte er und warf den Hörer auf die
Gabel. „Haben Sie das gewusst?“, wandte er sich mit zerrinnender
Stimme an Harry Easton.
 
„Ich hab es zwar geahnt. Dass wir ihnen aber hier begegnen, ist
Zufall.“
 
Die Sekretärin Howards öffnete die Tür und ließ Jay Kronburg und
die G-men, die mit ihm gekommen waren, eintreten.
 
Cleary und seine Männer waren aufgestanden. Sie begrüßten die
FBI-Agenten. Dann stellte sich Jay dem Geschäftsführer vor. Und
schließlich kam er zu seinem Anliegen: „Wir möchten von Ihnen die
Verträge, die mit der Jennings Corporation geschlossen wurden, die
den Giftmüll Ihres Betriebes entsorgte. Außerdem brauche ich Daten
über die Menge des Giftmülls, der im vergangenen Jahr produziert
wurde und die Abrechnungen mit Jennings. Es wäre vielleicht ganz
gut, wenn Sie dabei sind, Mister Howard, wenn wir uns in Ihrer
Verwaltung ein wenig umsehen.“
 
„Ich – muss – meinen Termin absagen“, ächzte Howard, der nur
noch wie ein Häufchen Elend anmutete. Er nahm das Telefon und
wählte die Nummer seiner Sekretärin. „Blasen Sie den Termin mit
Rafferty ab, Mrs. Gould. Erzählen Sie ihm irgendwas. Aber kein Wort
darüber, dass wir die Polizei im Hause haben.“
 
Er wischte sich über die Augen, als wollte er einen bösen Traum
verscheuchen. „Ich weiß nicht mehr, wo vorne und hinten ist“,
murmelte er mit schwacher Stimme. „Wenn sich Ihr Verdacht
bewahrheitet, Mister Easton, dann kann das das Ende für Akorn
sein.“
 
„Wir sollten eines nicht tun“, gab Harry Easton zu verstehen.
„Wir sollten auf keinen Fall erkennen lassen, dass wir Taylor
verdächtigen, eng mit Jennings und Stanford zusammenzuarbeiten. Es
geht hier nämlich um mehr als nur um Umweltverschmutzung. Was
halten Sie von einer vertrauensvollen Zusammenarbeit, Mister
Howard? Sie sind doch sicherlich auch daran interessiert, dass
entweder die Schuldigen entlarvt werden oder die Beschäftigten
Ihres Betriebes von jedem Verdacht reingewaschen werden.“
 
„Natürlich!“, versicherte Ben Howard. „Das hat für mich auf
jeden Fall Priorität. Was meinen Sie mit vertrauensvoller
Zusammenarbeit?“
 
Cleary erläuterte seinen Plan. Als er fertig war, schaute Jay
Kronburg skeptisch. „Da müssen wir erst mit Mister McKee reden“,
murmelte er.
 
„Ich hätte nichts dagegen einzuwenden“, kam es von Howard.
 
„Holen wir uns zunächst mal die Unterlagen“, knurrte Jay. „Und
dann sehen wir weiter.“
 
Cleary und seine beiden Begleiter verabschiedeten sich.
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Leland Taylor half den Beamten, alle Unterlagen
zusammenzusuchen, die die Giftmüllentsorgung des vergangenen Jahres
betrafen. Er war ausgesprochen kooperativ und zeigte nicht die
geringste Unruhe.
 
Wilson Webster, der Buchhalter, war hingegen ein Nervenbündel.
Sein Hemd unter der Achsel war klatschnass vom Schweiß, den er
vergoss. Dieser Mann schwitzte Blut.
 
Die Agenten luden die beschlagnahmten Unterlagen in ihre Autos.
Taylor und Howard waren mit in den Hof gekommen. „Sie machen sich
unnötige Arbeit, G-men“, sagte Taylor zum Abschied. „Die Unterlagen
sind hundertprozentig in Ordnung.“
 
„Dann hat Ihr Betrieb ja nichts zu befürchten, Mister Taylor“,
erwiderte Jay Kronburg und warf sich auf den Beifahrersitz eines
der Fahrzeuge.
 
Die beiden Buicks rollten davon.
 
„Die haben ganz schön was am Hals“, kam es fast mitfühlend von
Taylor, „wenn sie alle Betriebe, die Giftmüll produzieren, und
sämtliche Entsorgungsfirmen in dieser Art und Weise filzen
wollen.“
 
Ben Howard schoss ihm einen schrägen Blick zu. „Nur die
Betriebe, die mit Jack Jennings Entsorgungsverträge geschlossen
haben. Dass Jennings in U-Haft sitzt, wissen Sie sicher.“
 
Jetzt zerbrach für einen Moment die Glätte in Taylors Miene. Er
wurde um einen Ton bleicher. „Jennings wurde verhaftet?“ Er
verschluckte sich fast und hüstelte.
 
Howard nickte und fixierte seinen Verwaltungsleiter scharf.
 
Taylor starrte sekundenlang völlig verwirrt auf einen
unbestimmten Punkt an der Front des Verwaltungsgebäudes. „Das ist
ja ein Hammer“, entrang es sich ihm schließlich, und es klang
ziemlich brüchig.
 
„Der Kapitän des Entsorgungsfrachters wurde erschossen“, kam es
von Howard. „Die Arbeiter, die er beschäftigte, illegal
Eingewanderte, wurden ebenfalls festgenommen. Sie haben gestanden,
mit Carter den Giftmüll in den Long Island Sound gekippt zu haben.
Mir scheint, wir haben da mit den falschen Leuten
zusammengearbeitet, Taylor.“
 
Leland Taylor nickte geistesabwesend.
 
In der Mittagspause verließ er fast überstürzt den Betrieb. Bis
zum Nelson A. Rockefeller Park waren es nur wenige hundert Meter.
Viele der Bänke dort waren besetzt. Taylor aber musste allein sein,
denn es galt ein Gespräch zu führen, für das er keine Zeugen
brauchen konnte. Er hatte Glück und fand eine freie Bank in der
prallen Sonne. Als er saß, nahm er sein Handy und wählte Ray
Stanfords Nummer.
 
Stanford meldete sich.
 
„Die Schnüffler vom FBI haben sämtliche Papiere, die mit der
Giftmüllproduktion und -entsorgung zu tun haben, beschlagnahmt.
Aber das ist noch das Wenigste, Ray. Weißt du, dass Jennings
verhaftet wurde? Er sitzt in U-Haft. Außerdem ist Carter der
Umweltverschmutzung überführt. Seine Arbeiter wurden aufgegriffen
und haben ein Geständnis abgelegt.“
 
Die Hiobsbotschaft musste Stanford getroffen haben wie ein
schwerer Leberhaken. Eine ganze Weile sagte er gar nichts, schien
den Worten hinterherzulauschen und sie zu verarbeiten. Taylor hörte
nur den harten Atem seines Komplizen.
 
„Die Schlinge um unseren Hals wird immer enger“, fuhr Taylor
fort, als von Stanford nichts kam. „In den Papieren von Akorn
werden die Schnüffler zwar nichts finden, allerdings jedoch in
denen von Jennings. Die FBI-Leute müssten blind sein, wenn sie
nicht sehr schnell herausfinden würden, dass die
Wiegebescheinigungen und Abrechnungen der Verbrennungsanlage zum
größten Teil gefälscht sind. Dann nehmen sie Jennings in die
Mangel. Und Jack ist nicht der Mann, der seinen Kopf hinhält. Der
wird singen wie ein Kanarienvogel.“
 
Stanford knirschte eine Verwünschung. Dann stieß er hervor: „So
weit darf es nicht kommen.“
 
„Wie willst du es verhindern?“
 
„Frag mich was Leichteres, verdammt. Aber ich lass mir was
einfallen. Hat Barton die Produktion eingestellt?“
 
„Ja. Aber das ist eine völlig andere Sache. In Sachen Drogen
kann uns Jennings nicht gefährlich werden. Da sind nur Barton, du
und ich eingeweiht. Es geht jetzt ausschließlich um den Giftmüll.
Und da ist Jennings die größte Gefahr für uns. Wenn er plaudert,
sind wir dran.“
 
„Was ist mit Webster?“
 
„Der hat sich fast angeschissen. Aber keine Sorge, Ray. Die
Papiere sind in Ordnung. Produktions- und Abgabemenge stimmen
überein, die Rechnungen von Jennings erfassen jedes Gramm des von
ihm abgeholten Giftmülls. Dass Carter den Dreck in den Long Island
Sound schipperte und dort auskippte, ist auch nicht unser Problem.
Unser Problem ist einzig und allein die Tatsache, dass wir uns mit
Carter und Jennings das Geld teilten, das die Akorn für die
ordnungsgemäße Entsorgung bezahlte.“
 
„Und das kann nur noch Jennings hinausposaunen“, knurrte
Stanford. „Das heißt, er muss zum Schweigen gebracht werden.“
 
„Wir könnten ihm einen vergifteten Kuchen in den Knast
schicken“, kam es sarkastisch von Taylor.
 
„Ich lass mir was einfallen.“
 
„Das hast du schon mal gesagt. Die Frage ist nur – was.“
 
„Zum Henker mit dir, Leland. Du gehst mir auf die Nerven. Du
wirst von mir hören.“
 
„Na dann, Ray, streng mal deinen Grips an. Sonst können wir uns
beim Hofgang auf Rikers Island über die alten Zeiten
unterhalten.“
 
Wütend beendete Stanford das Gespräch. Die Leitung war tot.
Taylor schob sein Handy ein und lehnte sich zurück. Er war längst
nicht so cool, wie er sich Stanford gegenüber gegeben hatte.
Sekundenlang dachte er daran, einfach zu verduften. Aber diesen
Gedanken verwarf er sehr schnell wieder. Der einzige Schwachpunkt
war im Moment Jack Jennings. Anson Carter war der Mund für alle
Zeiten verschlossen worden. Wenn auch Jennings zum Schweigen
verurteilt war, konnte ihm, Leland Taylor, kaum jemand etwas am
Zeug flicken.  
 
Langsam schlenderte er in den Betrieb zurück.
 
Als er sein Büro betreten wollte, sagte seine Sekretärin: „Sie
sollen zu Mister Howard kommen, Sir. Er hat schon dreimal
angerufen.“
 
„Ich war etwas spazieren“, lächelte Taylor. „Die Nerven etwas
beruhigen. Alle Tage steht bei einem das FBI ja schließlich nicht
auf der Matte.“
 
Er fuhr mit dem Aufzug nach oben und saß wenige Minuten später
Ben Howard gegenüber.
 
„Es hat doch hoffentlich alles seine Ordnung“, schnarrte der
Geschäftsführer. „Unsere Firma darf in der Öffentlichkeit nicht in
ein schlechtes Licht gerückt werden. Die Medien würden sich auf uns
stürzen wie die Aasgeier. Wir könnten Aufträge verlieren, wenn auch
nur der geringste Schatten auf die Akorn fällt.“
 
„Keine Sorge, Sir. Wir haben über jedes Gramm Giftmüll akribisch
Buch geführt. Produktionsmengen, Entsorgungsmengen, Abrechnungen –
das FBI hat einen lückenlosen Nachweis in Händen.“
 
„Ich vertraue Ihnen, Taylor“, murmelte Howard. „Okay. Ich habe
Sie rufen lassen, weil es die Stelle des bedauernswerten Dee
Fitzgerald zu besetzen gilt. Webster hat zwar die Vertretung
übernommen, aber der Mann ist mit der Buchhaltung schon ausgelastet
genug. Wir sollten die Stelle ausschreiben.“
 
„Befördern Sie einfach Webster, Sir, und lassen Sie die
Buchhalterstelle ausschreiben“, schlug Taylor vor.
 
Howard schaute versonnen. „Kein übler Gedanke“, murmelte er
dann. „Denken Sie, Webster ist geeignet?“
 
„Bestens.“
 
Howard klatschte mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.
„Gut, dann machen wir es so. Am besten befördern wir Webster
sofort, und Sie bringen das mit der Buchhalterstelle auf die
Reihe.“
 
„Sie können sich auf mich verlassen, Mister Howard. Ich werde
einige Stellenvermittlungsbüros einschalten. Schließlich suchen wir
ja einen qualifizierten Mann.“
 
„Hervorragend. Leiten Sie die Ausschreibung über mich.“
 
„Kein Problem, Sir.“
 
Damit war Taylor entlassen.
 
Entgegen seiner Erwartung war Wilson Webster alles andere als
begeistert, als ihm Leland Taylor seinen Aufstieg eröffnete. „Ich
habe das Gefühl, auf einen Schleudersitz befördert zu werden,
Leland“, stieß er hervor. „Es war ein Fehler, sich mit Jennings
einzulassen.“
 
Taylor schaute ihm mit einem nachdenklichen Ausdruck hinterher,
als Webster sein Büro verließ.
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Jack Jennings war nicht zu bewegen, ein Geständnis abzulegen.
Nach jeder zweiten Frage, die wir ihm stellten, funkte uns sein
Anwalt dazwischen.
 
„Wir werden Ihre Schuld an der Umweltkatastrophe beweisen,
Jennings“, versicherte ich. „Und wenn Sie sich weiterhin stur
stellen, dann ist das auf jeden Fall strafverschärfend. Wollen Sie
wirklich alleine den Kopf hinhalten? Wir könnten bei der
Staatsanwaltschaft ein gutes Wort einlegen. Und über die
Kronzeugenregelung …“
 
„Es gibt nichts zu gestehen!“, ereiferte sich der
Rechtsverdreher. „Mein Mandant hat seine Unschuld beteuert. Wenn
dieser Kapitän Carter den Giftmüll in den Long Island Sound gekippt
und die Akorn um immense Beträge betrogen hat, dann ist das sein
Problem, nicht aber das meines Mandanten. Er wurde ebenso getäuscht
wie Akorn Chemicals. Bitte, G-men, machen Sie sich die Arbeit.
Prüfen Sie seine Geschäftsunterlagen. Sie werden nichts finden. Man
wird meinen Mandaten laufen lassen müssen, und dann wird auf den
Staat eine Schadenersatzklage zukommen, die sich gewaschen
hat.“
 
Er starrte uns an wie ein angriffslustiger Terrier.
 
Da war nichts zu machen.
 
Wir ließen Jennings wieder abführen.
 
„Es wird uns nicht erspart bleiben, in den sauren Apfel zu
beißen“, meinte Milo ziemlich unglücklich, als wir wieder auf der
Straße standen.
 
Ich wusste, was er meinte. In einem leeren Büro im Field Office
standen Ordner über Ordner, die darauf warteten, nach belastendem
Material durchforstet zu werden. Gerade zwei Agenten vom
Erkennungsdienst hatte der Chef loseisen können, die uns bei der
Sucharbeit helfen sollten.
 
Also schlugen wir die Richtung zur Federal Plaza ein. Als wir in
unserem Büro angekommen waren und gerade die Ärmel hochkrempelten,
um uns an die Arbeit des Sichtens, Vergleichens und Auswertens zu
machen, wurden wir zu Mister McKee gerufen.
 
Da schien sich eine große Lagebesprechung anzubahnen. Ich sah
Jay Kronburg, Leslie Morell, Blacky Blackfeather, Jennifer Johnson
und Fred LaRocca. Auch Doc Howard war anwesend. Offensichtlich
wurden wir schon ungeduldig erwartet, denn kaum, dass wir Platz
genommen hatte, eröffnete der SAC die Gesprächsrunde.
 
„Jay und einige Kollegen haben heute morgen die
Geschäftsunterlagen, die Beseitigung giftigen Mülls betreffend, bei
der Akorn beschlagnahmt. Eine erste Sichtung hat ergeben, dass
fünfundsiebzig Prozent des produzierten Giftmülls aus der
Pestizid-Herstellung an Jack Jennings‘ Trading Consulting &
Recycling Corporation zur Abholung abgegeben wurden. Wie gesagt,
Gentlemen, der Anteil der Abgabe an Jennings ist nur überschlägig.
Erste Verträge mit ihm wurden wahrscheinlich schon vor über einem
Jahr abgeschlossen.“
 
Mister McKee schaute in die Runde. Dann heftete sich sein Blick
auf Doc Howard. „Wenn Sie vielleicht ein paar erklärende Worte zur
Gefährlichkeit der FCKW-Giftstoffe verlieren würden, Doktor“, sagte
der Chef. „Nur zum besseren Verständnis.“
 
Doc Howard nickte. Dann begann er: „FCKW ist der Sammelbegriff
für eine Reihe organisch-chemischer Verbindungen, die außer
Kohlenstoff und Wasserstoff auch Chlor enthalten. FCKW findet
vielfältige Verwendung in Industrie und Haushalt, und man findet es
vor allem in Pflanzenschutzmitteln und Insektiziden. Man spricht
hier von Chlorpestiziden.“
 
Der Doc machte eine kleine Pause, vielleicht um uns G-men
Gelegenheit zu geben, die einleitenden Sätze aufzunehmen. Nach
einem Blick in die Runde sprach er weiter.
 
„Die weite Verbreitung sowie die hohe Stabilität der FCKW führt
dazu, dass sie heute überall in der Umwelt, in Trinkwasser, Nahrung
und Luft vorkommen. Spuren von FCKW wurden auch schon in einigen
Mineralwässern gefunden. Allerdings in umweltverträglicher Dosis.
Es ist ein langwieriger Prozess, der bei den Mengen, die
zwangsläufig frei werden, zu keinen nennenswerten Schäden führt.
Wird FCKW allerdings überproportional freigesetzt, dann schädigt es
sehr schnell den tierischen – und natürlich auch den menschlichen
Organismus. FCKW reichert sich vor allem in Gehirn, Leber, Nieren,
Herz und Keimdrüsen an und bewirkt so, trotz geringer akuter
Giftigkeit, chronische Schäden. Einatmen der Dämpfe führt bei
Menschen zu Schleimhautreizungen und Lungenentzündungen. Am Auge
können sich Hornhauttrübungen ergeben …“
 
Doc Howard unterbrach sich. Er bemerkte wohl, dass er sich zu
verzetteln begann, denn in unserem Fall ging es um die Fische im
Long Island Sound. Er konzentrierte sich kurz, suchte sozusagen
nach dem roten Faden und fuhr schließlich fort.
 
„Wird FCKW in Mengen, wie es im vorliegenden Fall zu vermuten
ist, nahezu stehendem Gewässer zugeführt, dann wirkt es auf das
Leben, das dem vergifteten Wasser ausgesetzt ist, absolut tödlich.
Insekten beispielsweise können im Laufe der Zeit gegen die
Pestizide, sei es in Form von Pflanzenschutzmittel oder auch
Insektengift, Resistenzen bilden. Nicht aber Fische, die über ihre
Kiemen, ihre Atmungsorgane also, auf einen geregelten Gasaustausch
mit dem umgebenden Wasser angewiesen sind. Ist dieser Gasaustausch
infolge Vergiftung des Wassers nicht mehr gewährleistet, sterben
die Fische.“
 
„Ein besonderes Problem bildet die Entsorgung von FCKW“, setzte
Mister McKee hinzu. „Die Entsorgung ist sündhaft teuer. Und sie ist
bis in das Kleinste gesetzlich geregelt. Es gibt weltweite
Abkommen, an die sich die Betreiber der Verbrennungsanlagen, sei es
zu Lande oder auf hoher See, zu halten haben. Im vorliegenden Fall
ist es so, dass das FCKW gar keine Verbrennungsanlage erreicht hat.
Die Abholung wurde vertraglich geregelt, die Entsorgung hingegen
erfolgte wie auf einer wilden Müllkippe. Der giftige Abfall wurde
einfach in den Long Island Sound gekippt, wo er von der Strömung
festgehalten und zur tödlichen Falle für die Fische wurde.“
 
„Und wie es aussieht, ist Jennings für diese Art der
Giftmüllbeseitigung mitverantwortlich“, ergriff Jay Kronburg das
Wort. „Es ist anzunehmen, dass er und der ermordete Kapitän des
Giftmüllfrachters zusammengearbeitet haben. Als wir gestern bei
Akorn aufkreuzten, trafen wir Harry Easton und zwei seiner Beamten
bei Ben Howard, dem Gesellschafts-Geschäftsführer. Easton ermittelt
in den Mordsachen Fitzgerald und Anson Carter. Es besteht jedoch
der Verdacht, dass in dem Betrieb einiges nicht in geordneten
Bahnen abläuft. Möglicherweise wird dort sogar von kriminellen
Elementen Ecstasy produziert und auf den Markt geworfen. Howard
selbst, scheint mir, ist über jeden Zweifel erhaben. Die Fäden
laufen in der Verwaltung der Firma zusammen. Abteilungsleiter ist
ein gewisser Leland Taylor. Dee Fitzgerald, der ermordet wurde, war
sein Vertreter. Taylor wurde zusammen mit Ray Stanford bei Jennings
beobachtet. Jennings hat sich in widersprüchliche Aussagen
verwickelt. Dass Stanford sein Geld nicht mit seiner Hände Arbeit
verdient, ist bekannt. In seinem Dunstkreis ist der Mord an
Virginia Carrington geschehen. Das Täterprofil gleicht frappierend
dem Mord an Fitzgerald.“
 
„Jesse und ich sind davon überzeugt, dass Virginia Carrington
von Stanford als Drogenkurier eingesetzt worden ist“, warf Milo
ein. „Ihr ganzes Verhalten – und auch ihr Tod – lassen darauf
schließen. Die Spur führt zu Tom Beecher, dem Besitzer zweier
zwielichtiger Kneipen. Als wir Virginia Carrington im 
Pretty Flamingo einvernehmen wollten, schickte sie uns
eine Horde Schläger auf den Hals, führte uns an der Nase herum, was
ihr Zimmer anbetraf, und verschwand spurlos, bis ihre Leiche am
folgenden Morgen gefunden wurde. Jesse und ich haben in Harlem, vor
dem 
Pink Panther, einen Dealer festgenommen, der – wie
mittlerweile festgestellt wurde – Ecstasy bei sich hatte. Der Mann
wurde vor unseren Augen eliminiert.“
 
„Wurzel allen Übels“, ergänzte ich, „sowohl der
Gewässervergiftung als auch der Drogenherstellung, könnte die Akorn
Inc. sein. Und dort scheinen die Fäden bei Leland Taylor
zusammenzulaufen. Von ihm aus verzweigt sich wahrscheinlich die
Spur. Da ist zum einen die Zusammenarbeit mit der Jack Jennings
Corporation, deren stiller Teilhaber unter anderem Ray Stanford
ist, zum anderen das Geschäft mit den Drogen, die ebenfalls Ray
Stanford vertreibt. Die Amphetamine aber können nur mit Hilfe eines
Chemikers hergestellt werden. Wenn also Leland Taylor unser Mann
ist, dann müssen wir von ihm aus zwei Wege beschreiten. Den einen,
der zu Jennings und damit zur illegalen Entsorgung des Giftmülls
führt, den anderen, an dessen Ende die Drogenproduktion steht.“


„Wir kommen eben aus dem Untersuchungsgefängnis“, erhob wieder
Milo seine Stimme. „Jack Jennings schweigt wie ein Grab. Wir werden
also viel von dem Papier, das sowohl bei ihm wie auch bei Akorn
beschlagnahmt wurde, auszuwerten haben. Das ist aber nur die eine
Richtung – wie Jesse es schon aussprach. Es ist also notwendig,
parallel zu ermitteln. Wir dürfen uns allerdings in der
Giftmüllsache noch nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, sonst
verliert sich womöglich die andere Spur im Nichts.“
 
„Ben Howard hat sich bereit erklärt, mit uns zusammenzuarbeiten.
Er hat natürlich das allergrößte Interesse daran, mögliche illegale
Machenschaften in der Gesellschaft aufzudecken und abzustellen. Von
Harry Easton kam der Vorschlag, einen Mann in den Betrieb
einzuschleusen. Undercover also. Die Stelle des ermordeten Dee
Fitzgerald ist zu besetzen. Howard ist bereit, mitzumachen.“
 
„Kein schlechter Vorschlag“, gab ich zu verstehen.
 
„Die Stelle wird ausgeschrieben“, erklärte Jay. „Howard hat die
Macht, sich auf einen bestimmten Bewerber festzulegen. Mister McKee
hat an dich gedacht, Jesse.“
 
Ich schaute den Chef an. Ein Lächeln kräuselte seine Lippen. Er
nickte mir zu. „Warum nicht“, sagte ich. „Man kennt mich nicht bei
Akorn.“
 
„Ich werde mit Howard von der Akorn Verbindung aufnehmen“, gab
Mister McKee abschließend zu verstehen. „Sie halten sich jedenfalls
bereit, Jesse, sich dort vorzustellen. – Fein, Gentleman. Damit
besteht Einigkeit im Hinblick auf unser weiteres Vorgehen. Die
Sitzung ist beendet.“
 
Wir drängten aus dem Büro des SAC.  
 
„Wenn nur dieser Ben Howard wirklich so integer ist, wie ihn Jay
dargestellt hat“, meinte Milo, als wir wieder in unserem Büro
waren. „Wenn nicht, trägst du bei Akorn unter Umständen deine Haut
zu Markte.“
 
„Wir bleiben jedenfalls in Verbindung, Milo“, murmelte ich. An
das, was Milo eben ausgesprochen hatte, hatte ich selbst bereits
einen Gedanken verschwendet. Es würde wohl so kommen, dass ich
niemandem bei Akorn vertrauen durfte und höllisch auf der Hut sein
musste.
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Ray Stanford hatte Tom Beecher an der Strippe. „Das Problem für
mich ist Jennings“, gab Stanford zu verstehen. „Wenn er das Maul
aufmacht, bin ich geliefert – und nicht nur ich. Er muss zum
Schweigen gebracht werden.“
 
„Und wie bitte willst du das bewerkstelligen?“, grollte Beechers
Organ. „Jennings befindet sich an einem der sichersten Plätze New
Yorks.“
 
„Ich weiß. Vielleicht sollten wir ihn über seinen Anwalt
einschüchtern.“
 
„Das ist Schwachsinn. Wenn es durchsickert, und davon kannst du
ausgehen, führt es allenfalls dazu, dass Jennings noch schärfer
bewacht und ins Verhör genommen wird.“
 
„Beim Henker, wie kommen wir an ihn heran?“
 
„Wenn du mich fragst, überhaupt nicht. Du musst dich eben darauf
verlassen, dass Jennings die Klappe hält.“
 
„Wenn die Beweise gegen ihn erdrückend werden, wird er singen,
um für sich zu retten, was zu retten ist. Ihm fehlt die nötige
Courage, um alles auf seine Kappe zu nehmen.“
 
„Nun, mein lieber Ray“, kam es süffisant von Beecher, „da musst
du durch. Ich hab mit dem Giftmüllskandal nichts zu tun. Und was
die andere Sache angeht, so wirst du ja sicher im Falle deiner
Verhaftung darüber schweigen. Wenn nicht, legst du dir selbst einen
Strick um den Hals. Mir reicht es. Meine Männer haben dir
Fitzgerald, Carter und Virginia vom Hals geschafft. Gestern Abend
musste ich einen meiner Streetworker, einen der besten, mundtot
machen lassen. Ich selbst habe meine Leute zurückgepfiffen. Mit
Drogen läuft bei mir nichts mehr, bis wieder Ruhe eingekehrt ist.
Und du solltest mich ab sofort in Ruhe lassen, Ray. Der Umgang mit
dir wird langsam existenzbedrohend.“
 
„So ist das“, schnaubte Stanford wütend. „Okay, Beecher, du
sollst ab sofort Ruhe haben vor mir. Aber wenn die Sache
ausgestanden ist, dann denk nur nicht, dass wir beide jemals wieder
ins Geschäft kommen. Es gibt eine Reihe interessierter Leute, die
sich die Finger bis zum Ellenbogen ablecken, wenn ich sie mit
verhältnismäßig billigen Drogen versorge. Sie werden dich aus dem
Geschäft drängen.“
 
Beecher lachte höhnisch auf. „Sollte es so weit kommen, dann
weiß ich ja, an wen ich mich wenden muss, Ray. Es kostet mich genau
den Preis für eine Kugel, das florierende Geschäft mit den billigen
Drogen aus der Produktion deines Chemikers schlagartig zum
Stillstand zu bringen.“
 
Dann war die Leitung tot. Tom Beecher hatte aufgelegt.
 
„Mieser Drecksack!“, presste Stanford zwischen den Zähnen
hervor. Er schaltete sein Mobiltelefon aus und schob es ein. Der
Magen krampfte sich ihm zusammen, als er an die Gefahr dachte, die
von Jennings ausging. Gedankenverloren starrte er vor sich hin.



Du musst mit Jennings reden!, hämmerte es durch seinen
Verstand. 
Du musst ihn dazu bringen, den Mund zu halten. Versprich ihm,
was er fordert. Er ist gierig – verdammt, er ist eigentlich nur
gierig …
 
Er entschloss sich und verließ seine Wohnung. Er fuhr zum City
Prison. Lange Zeit parkte er vor dem großen Tor. Plötzlich fehlte
ihm der Mut, hineinzugehen und sich als Besucher für Jack Jennings
anzumelden. Er sagte sich, dass jeder Besuch, den Jennings erhielt,
registriert wurde. Und auf ihn, Ray Stanford, hatten die Bullen
bereits ein Auge geworfen. Andererseits aber war er Gesellschafter
der Trading Consulting & Recycling Corporation, und das gab ihm
das Recht, mit Jennings wegen der jüngsten Ereignisse zu
sprechen.
 
Er zündete sich eine Zigarette an, rauchte sie hastig, warf die
Kippe aus dem Fenster und entschloss sich.
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Wir wurden vom Leiter des City Prison telefonisch in Kenntnis
gesetzt, dass Ray Stanford den U-Häftling Jack Jennings besuchen
wollte. Ich war am Telefon. Und da wir an diesem Tag unsere weitere
Strategie im großen Kreis abgesprochen hatten und es keine
Veranlassung gab, diese Strategie zu ändern, gab ich dem
Gefängnischef grünes Licht für den Besuch.
 
Jennings war für uns in dieser Inszenierung der kleinere Fisch.
Dass er einer der Drahtzieher des Giftmüllskandals im Long Island
Sound war, davon waren wir so gut wie überzeugt. Aber wir wollten
Stanford. Denn ihn hielten wir für den Kopf der Sache, und bei ihm
ging es um die Herstellung und den Handel mit Drogen.
 
Dennoch beschlossen wir, zum City Prison zu fahren und Stanford
ein wenig hinterherzuspüren, sobald er das Gefängnis wieder
verließ.
 
Wir sagten Mister McKee Bescheid, fuhren in die Tiefgarage und
nahmen den Wagen, obwohl die Seitenscheibe mit dem kleinen
Kugelloch noch nicht ausgewechselt war.
 
Und während ich den roten Flitzer durch Südmanhattan steuerte,
wurde Stanford in den Besucherraum gebeten. Das Procedere mit dem
Besucherschein hatte eine ganze Weile gedauert. Stanford war
ziemlich genervt. Dann dauerte es wieder einige Zeit, bis Jack
Jennings hereingeführt wurde. Getrennt durch eine dicke Glasscheibe
saß er schließlich seinem Komplizen gegenüber. Die Kommunikation
war nur über eine Gegensprechanlage möglich. Jennings Hand
zitterte, als er nach dem Hörer griff.
 
„Wie geht es dir, Jack?“, fragte Stanford und starrte den
U-Häftling durch die Glasscheibe an, als wollte er ihn
hypnotisieren.
 
„Mein Anwalt hat Haftbeschwerde eingelegt. Ansonsten geht es mir
beschissen.“
 
„Wie waren die Verhöre?“, fragte Stanford lauernd.
 
„Hart. Aber sie haben mich nicht drangekriegt. Nicht mal die
Kerle vom FBI.“ Seine Stimme sank herab. „Keine Sorge, Ray. Sie
haben sich den Mund fusselig geredet, aber ich …“
 
Der Wärter, der sich neben der Tür auf einen Stuhl gesetzt
hatte, rief: „Sprechen Sie laut, Jennings, damit ich hören kann,
was Sie sagen.“
 
„Ja, ja!“, zischte Jennings über die Schulter. Dann hob er
wieder den Hörer vor sein Gesicht.
 
„Sehr gut, Jack“, lobte Stanford. Dann flüsterte er heiser:
„Pass jetzt auf. Du brauchst nichts mehr zu sagen. Hör mir nur noch
zu. Also, Jack, du wirst auch weiterhin die Schnauze halten. Und
sollte dir das nicht gelingen, dann lass Namen aus dem Spiel.
Verstanden? Du weißt, was mit Leuten geschieht, die singen. Halt
also die Klappe. Ein ernst gemeinter Rat. Klar?“
 
Jennings senkte die Lider zum Zeichen dafür, dass er kapiert
hatte. Seine Lippen vibrierten. Seine feisten Wangen zitterten.
„Wer führt jetzt die Firma?“, fragte er abgehackt.
 
„Ich werde eine Gesellschafterversammlung einberufen“, erwiderte
Stanford. „Und da werden wir einen Mann bestimmen, der die
Geschäfte führt, bis du wieder den Laden übernehmen kannst. Du
genießt natürlich weiterhin das Vertrauen aller.“ Stanford grinste.
„Ich denke auch, dass man dich bald wieder laufen lässt. Wissen wir
doch alle, dass du zu Unrecht hier bist.“
 
Jennings schluckte. Sein Doppelkinn wackelte. „Lass dir Zeit,
Ray. In den nächsten Tagen wird über die Haftbeschwerde
entschieden. Sollten sie mich laufen lassen, erübrigt es sich,
einen anderen an meine Stelle zu setzen.“
 
„Das funktioniert nur, wenn du schweigst“, raunte Stanford in
die Muschel. „Wir sind uns einig.“
 
Jennings nickte.
 
Stanford und Carter erhoben sich. Carter zeigte dem Häftling den
hochgestellten Daumen und grinste kalt.
 
Jennings legte den Hörer auf und drückte sich ebenfalls hoch.
Mit hängenden Schultern wandte er sich ab und schlurfte zur Tür, wo
der Wachmann aufgestanden war und ihn erwartete.
 
Stanford trat hinaus in den Flur. Ein Beamter nahm ihn in
Empfang und geleitete ihn aus dem Bau. Wenig später schloss sich
hinter ihm das Gefängnistor. Er stand auf der Straße, schaute sich
um und ging zu seinem Wagen. Er telefonierte. Sein Gesprächspartner
war Leland Taylor.
 
Stanford sagte: „Ich komme eben von Jennings. Ich habe ihn genug
eingeschüchtert, denke ich. Er wird die Klappe halten.“
 
„Darauf verlasse ich mich lieber nicht“, versetzte Taylor kalt. 

 
„Eine andere Chance haben wir nicht. Wir sind in dieser Sache
ziemlich auf uns alleine gestellt. Beecher ist abgesprungen. Er
…“
 
„Vergiss Beecher“, tönte Taylor. „In dieser Sache sollten wir
uns nicht mehr auf Dritte verlassen. Ich habe es deshalb selbst in
die Hand genommen. Nachdem du nicht dazu fähig warst, habe ich
dafür gesorgt, dass Jennings schweigen wird.“
 
„Du?“
 
„Ja, ich!“ Plötzlich wechselte Taylor das Thema. „Wir werden
einen neuen Vertrag mit Ihrer Gesellschaft abschließen, Mister
Stanford. Sollte Jennings tatsächlich im Verein mit Carter für
diesen Giftmüllskandal verantwortlich sein, wird er seine gerechte
Strafe erhalten, was aber für die Akorn kein Grund ist, sämtliche
Beziehungen mit Ihrer Gesellschaft abzubrechen. Wir müssen eben
entsprechende Vorkehrungen treffen, dass der Giftmüll auch dort
ankommt, wo er hingehört. Nämlich in der Verbrennungsanlage.“
 
„Was ist plötzlich los, verdammt?“, knurrte Stanford
verständnislos.
 
„Wir werden uns in dieser Sache zusammen mit dem Geschäftsführer
von Akorn, Mister Howard also, noch an den runden Tisch setzen
müssen, Stanford“, sagte Taylor. „Jetzt muss ich allerdings Schluss
machen. Ich komme wegen der Verträge noch einmal auf Sie zu. Good
bye, Mister Stanford.“
 
Es knackte, die Verbindung war unterbrochen.
 
Stanford legte ziemlich irritiert sein Mobiltelefon in die
Konsole, ließ den Motor an und fuhr weg.
 
Milo und ich waren nur wenige Minuten vorher angekommen.
Unauffällig folgten wir dem Burschen. Er fuhr in Richtung East
River und und über die Williamsburg Bridge nach Queens. Sein Ziel
war: Jack Jennings – Trading Consulting & Recycling
Corporation.
 
Er fuhr in den Hof, stieg aus und verschwand in dem
Verwaltungsgebäude.
 
Während wir warteten, rief ich im Field Office an und ließ mir
einen der beiden Kollegen vom Erkennungsdienst geben, die von
Mister McKee abgestellt worden waren, um die beschlagnahmten
Verträge zwischen der Jennings Corporation und der Akorn Inc. sowie
die Aufzeichnungen über die angefallenen Müllmengen bei Akorn und
die abgelieferten Mengen bei den verschiedenen
Entsorgungsunternehmen herauszusuchen und abzugleichen.
 
Der Agent meldete sich mit seinem Namen, ich nannte meinen, und
dann fragte ich: „Wie weit sind Sie? Sind schon Ungereimtheiten
aufgetaucht?“
 
„Wir sind noch dabei, die Papiere herauszufiltern, Trevellian“,
sagte der Mann. „Wir müssen die Ordner Blatt für Blatt durchwälzen.
Das dauert. Soviel kann ich Ihnen allerdings schon verraten: Die
Wiegebescheinigungen und Rechnungen der Verbrennungsanlage, die
Carter der Jennings Corporation vorlegte, sind wahrscheinlich
gefälscht.“
 
„Sind es so schlechte Fälschungen?“, erkundigte ich mich.
 
„Es sind Kopien. Sie wurden wahrscheinlich anhand von Originalen
hergestellt, auf denen man die Eintragungen gelöscht hat. Das
Formular wurde in einen Computer eingescannt und bearbeitet, so
dass nach Belieben die entsprechenden Nachweise erstellt werden
konnten.“
 
„Was ist mit Unterschrift und dem Stempel der
Verbrennungsanlage?“
 
„Wurden mit eingescannt und sind auf jedem Beleg in gleicher
Weise angeordnet. Die Belege wurden ausgedruckt und kopiert. Das
gefälschte Original hat man wahrscheinlich vernichtet.“
 
Ich bedankte mich.
 
Es dauerte etwa eine halbe Stunde, dann kam Stanford wieder ins
Freie und fuhr weg. Als er außer Sichtweite war, gingen wir in den
Betrieb. Jennings‘ Sekretärin, die wir schon kannten, musterte uns
mit gemischten Gefühlen. Ich grüßte und fragte: „Soeben war Ray
Stanford hier. Was wollte er?“
 
„Nach dem Rechten sehen, nachdem Sie den armen Mister Jennings
verhaftet haben. Die anderen Gesellschafter haben angekündigt, dass
sie ihre Einlagen aus der Firma ziehen werden, nachdem der Name der
Corporation im Zusammenhang mit dem Umweltskandal durch sämtliche
Medien gezerrt wird. Der einzige, der klaren Kopf bewahrt, ist noch
Mister Stanford.“
 
„Wird er den Betrieb führen, solange Jennings – hm, sagen wir
mal – verhindert ist?“, wollte Milo wissen. „Ray Stanford?“
 
„Ja. Einige Betriebe haben sich schon erkundigt, ob die
Gesellschaft weiterhin den Müll abholt. Mehrere haben durchblicken
lassen, dass sie den Entsorgungsvertrag mit der Jennings
Corporation wohl kündigen werden. Es geht drunter und drüber. Wäre
Stanford nicht, könnten wir wohl zusperren.“
 
„Hat Stanford auch mit Akorn Chemicals telefoniert eben?“,
erkundigte ich mich.
 
„Er hat einige Gespräche geführt“, erhielt ich zur Antwort. „Mit
wem er im Einzelnen gesprochen hat, weiß ich allerdings nicht.“


Als Milo und ich wieder im Wagen saßen, meinte Milo: „Er ist
drauf und dran, die Firma als alleiniger Gesellschafter zu
übernehmen. Vielleicht wird er dann sogar solide und lässt die
Finger aus dem Drogengeschäft.“
 
„Selbst wenn“, knurrte ich. „Seine Todsünden aus der
Vergangenheit werden ihn einholen. Dafür werden wir sorgen.“
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Jack Jennings wurde in seine Zelle zurückgebracht. Er hatte
keine Ahnung, wie weit Stanfords Beziehungen reichten. Dass es in
den Gefängnissen aber schon des öfteren zu Rachemorden gekommen
war, das wusste er.
 
Er setzte sich auf die Kante des Bettes, stellte die Ellenbogen
auf die dicken Oberschenkel und nahm das Gesicht in beide
Hände.
 

Stanford hat Schiss. Jämmerliche Angst, dass ich ihn verpfeifen
könnte, sinnierte er. 
Aber warum sollte ich? Selbst wenn den Bullen die Fälschungen
in meinen Unterlagen auffallen: Es sind die Frachtbriefe und
Quittungen über die abgelieferten Müllmengen bei den
Entsorgungsanlagen die ich von Carter erhalten habe. Sollte Carter
gestehen, können sie mir aus seiner Aussage ohne einen handfesten
Beweis, dass ich mit ihm gemeinsame Sache machte, keinen Strick
drehen.  
 
Er wusste noch immer nicht, dass Carter tot war und er von
dieser Seite nichts mehr zu befürchten hatte.
 
Jennings lachte auf.  
 

  
Mir kann kein Schwein etwas anhaben. Wenn ich mit gefälschten
Papieren bedient wurde – nun, wer will nachweisen, dass ich von den
Fälschungen wusste?

 
Für einen Moment verspürte der Gangster ein euphorisches Gefühl.
Er glaubte sich wie schon so oft nach seiner Verhaftung auf der
sicheren Seite. Aber dann kamen wieder die Zweifel.
 
Siedend heiß durchfuhr es ihn. Seine Gedanken bewegten sich im
Kreis. Nach der Verhaftung Carters würde man den 
Flying Barracuda auf den Kopf stellen. Jennings schickte
ein Stoßgebet zum Himmel, dass Carter keine verräterische
Aufzeichnungen auf dem Kahn hinterlassen hatte. Über Carter würde
die Spur wieder zu ihm und Stanford und natürlich auch zu Leland
Taylor führen. Wie er es drehte und wendete, irgendeinen Haken
hatte die Sache immer. Seine Zuversicht, heil aus dem Schlamassel
herauszukommen, sank wieder auf den Nullpunkt.
 
Die Unsicherheit nagte und fraß in ihm.
 
Er nahm die Hände vom Gesicht. Sein Blick fiel auf den Kuchen,
der am frühen Nachmittag für ihn abgegeben worden war. Er stand auf
dem kleinen Tisch unter dem Fenster und sah appetitlich aus. 
Ich werde immer zu dir halten, stand auf einer kleinen
Karte. Unterzeichnet war das Kärtchen mit 
Mary-Ann. Sekundenlang wurde es Jennings warm ums Herz.
Seine Frau dachte eben an ihn. Sie wusste, dass er gern und viel
aß.







OEBPS/images/cover.jpg












